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Das Buch

Nickel ist hart im Nehmen. Aufgewachsen in staatlicher Obhut, flüchtet er im Alter von zehn Jahren, um sein Leben zu leben, wie es sein Vater wollte: nicht als Zivilist, sondern als Krieger. Nickel kommt für seinen Lebensunterhalt auf, indem er Pädophile erpresst, die er online aufspürt, Marihuana an Gymnasiasten verkauft und zwischendurch als Privatdetektiv arbeitet. Geld regiert die Welt, aber für Kinder arbeitet Nickel kostenlos. Dieses Mal braucht Arrow, ein hübsches High-School-Mädchen, seine Hilfe. Sie glaubt, dass ihre Schwester Shelby entführt wurde, obwohl ihre Eltern und die Polizei sie bereits als Ausreißerin abgeschrieben haben. Nickel übernimmt den Fall, recherchiert im Internet und in den noblen Vorortstraßen, um das verschwundene Mädchen zu finden. Was er findet, sind Kinder, die zum Verkauf stehen, und Erwachsene mit Seelen so schwarz wie die des Teufels. Bald merkt Nickel: Shelby zu finden ist eine Sache, aber zu überleben eine ganz andere.

Der Autor

Aric Davis, geboren 1978, lebt in Grand Rapids, Michigan, wo er die letzten 16 Jahre als Piercer gearbeitet hat. Als Punk-Rock-Fan tut Davis alles, was er kann, um das Bewusstsein für gute Bands zu vergrößern. Er mag das Wetter kalt genug für ein Sweatshirt, aber nicht für einen Mantel, und Freunde, die ihr Herz auf der Zunge tragen. Neben Lesen und Schreiben hat er auch großen Spaß an Achterbahnen und Eishockey.
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Kapitel 1

Sie sagte, sie brauche Hilfe. Ich erklärte ihr, dass man Leute wie mich nicht über den Facebook-Chat kontaktiert. (Der Account war gefakt, aber trotzdem.) Ich gab ihr die Nummer meines Pagers. Als er ein paar Sekunden später summte, nahm ich mein Telefon und stöpselte Kabel Nummer sechs ein, den Anschluss der Trans. Es stört die nicht, dass ich ihre Festnetzleitung benutze, weil sie nichts davon wissen. Ich wählte, so schnell es die Wählscheibe erlaubte, und sie meldete sich beim ersten Klingeln.

»Hallo?«

»Was willst du?«

»Bist du …«

»Ja. Keine Namen am Telefon. Du weißt, wo der Riverside Park ist?«

»Ja, aber …«

»Da treffen wir uns, in einer Stunde. Es gibt da einen Spielplatz an einer Brücke. Du weißt, dass du richtig bist, wenn du auf einer Bank einen Mann mit grauen Haaren und einer Augenklappe sitzen siehst. Das bin nicht ich, und er wird nicht mit dir reden. Ich werde auf einer grünen Bank ihm gegenüber sitzen, an den Schaukeln. Komm allein und zieh ein rotes Oberteil an.«

Ich legte auf und ging ins Schlafzimmer, um mich zu kostümieren. Das Haus ist ein Saustall. Wenn ich mal dazu komme, muss ich unbedingt aufräumen. Ich glaube aber nicht, dass das demnächst der Fall sein wird. Das Haus ist perfekt für mich: zwei Schlafzimmer, ein Garagenanbau und ein Keller. Im größeren der beiden Schlafzimmer habe ich mein Büro, im anderen schlafe ich. Zu sagen, dass ich ein paar Möbel brauchen könnte, wäre untertrieben.

Um über längere Zeit so zu leben wie ich, muss man glaubwürdig wirken, und heute musste ich so gut mit der Umwelt verschmelzen wie mit dem Mixer verrührt. Es war merkwürdig, aus heiterem Himmel kontaktiert zu werden; normalerweise war ich irgendwie vorgewarnt, was mich erwartete und von wem die Empfehlung stammte. Aber sie war noch ein Kind, das hatte ich aus dem kurzen Telefonat herausgehört, und Kinder haben eine komische Art, mich zu finden. Damit will die Welt mich bestimmt bloß daran erinnern, dass ich ihr für Dad etwas schulde. Wer das Mädchen auch sein mochte – entweder sie brauchte Hilfe oder sie wollte mich in eine Falle locken. Soweit ich wusste, war niemand hinter mir her, aber ich habe so vielen Leuten ans Bein gepinkelt, dass es garantiert ein paar gibt, die mir zu gerne mal gegenüberstehen würden. Lieber würde ich sterben, als noch einmal in eine Pflegefamilie zu gehen, und so weit bin ich noch lange nicht.

Wie gesagt, da ich das vermeiden will, hat unauffällig zu bleiben Prio eins. An diesem Tag bedeutete das eine Levi’s und ein T-Shirt von Aéropostale. Die Kids heute haben keinen Modegeschmack, und glaubt mir, wenn die Kostümierung nicht notwendig wäre, wäre das so ziemlich das Letzte, worin man mich zu Gesicht bekäme. Als Waise, rothaarig und klein für mein Alter, hatte ich es schon schwer genug.

Kurz darauf war ich unterwegs – ein beliebiger Zwölfjähriger auf einem Mountainbike. Es sah schäbig aus, aber es war ein Fünftausend-Dollar-Rad. Ich hatte es so getunt, dass es wie der Schrott aussah, den man bei Walmart kaufen und ein paarmal die Woche einfach im Garten stehen lassen konnte. Bis zum Park war es nicht weit, doch ich wollte frühzeitig da sein.

Der Riverside Park, das sind zwei völlig verschiedene Orte. Nachts ist er ein Höllenkreis ganz dicht am Inferno. Vor ein paar Jahren tauchten da regelmäßig Prostituierte tot auf wie ältliche Verwandte zum Weihnachtsessen, und nach Einbruch der Dunkelheit lässt sich da niemand blicken. Ganz anders tagsüber: Mütter mit Babys und unbeaufsichtigte Kinder, die in mir den Wunsch nach strengeren Gesetzen über das Anleinen aufkommen lassen. Als sie den Kerl, der die Nutten kaltgemacht hatte, endlich erwischten, war das tagsüber. Niemand zuckte auch nur mit der Wimper.

Ich stellte mein Fahrrad ab und wickelte eine Kette um den Rahmen, damit es so aussah, als wäre es abgeschlossen. Falls ich abhauen musste, wollte ich nicht erst an einem Schloss herumfummeln müssen; falls es gestohlen würde, würde ich einfach ein neues kaufen. Betriebsausgabe. Die Bank, auf die ich mich setzte, war nicht die, die ich dem Mädchen genannt hatte. Sie stand ein Stück abseits, aber ich hatte den Spielplatz gut im Blick. Ich konnte Augenklappe und die Schaukeln und alles sehen. Heute sah ich eine Jugendliche in einem roten Pulli und Jeans. Ich ging zu ihr und sagte: »Hi.«

»Hau ab.«

»Das ist ein öffentlicher Park.«

Sie war hübscher, als sie am Telefon geklungen hatte. Rotblond mit knallroten Strähnchen, ziemlich hübsche Möpse, soweit ich das unter dem Pulli erkennen konnte. Hey, ich bin zwölf, nicht blind. Ich lächelte und sie blickte finster.

»Das ist mir egal; lass mich allein.«

»Ich dachte, du brauchst Hilfe.«

Ihr Mund verzog sich zu einem O. Dass sie überrascht war, konnte ich ihr wirklich nicht verübeln.

»Du bist Nickel?«

»Jep. Und du bist ziemlich scharf.«

Sie wurde rot. Mädchen sind doch alle gleich. »Du bist ja nur ein Kind.«

»Du auch. Wie alt bist du? Vierzehn?«

Sie musterte mich, dann ging sie an mir vorbei und setzte sich mit Schwung auf eine der Schaukeln. Ich setzte mich auf die neben ihr und ließ meine Chucks durch die Holzhäcksel schleifen. (T-Shirt und Hose sind eine Sache – aber bei meinen Tretern bin ich eigen.)

»Du bist nur ein Kind. Ich habe gehört, du könntest mir helfen. Als ich rumgefragt habe, also ernsthaft rumgefragt, da haben sie gesagt, ich soll nach Nickel fragen. Bist du sein kleiner Bruder oder so was?«

»Baby, es gibt eine Menge, was ich in diesem Augenblick tun könnte, und das ist nicht deine Schuld, aber wenn du mir nicht sagst, was du willst, dann erledige ich lieber was davon.« Sie sah traurig aus, und ich versuchte auszusehen, als würde mich das kümmern.

»Es geht um meine Schwester.«

»Was ist mit der?«

Alle glauben immer, ich könnte Gedanken lesen. Kann ich nicht, aber ich gebe gerne zu, dass ich notfalls recht überzeugend wirken kann.

»Sie wird vermisst.«

»Abgehauen?«

»Das glaube ich nicht, aber Mom und Dad glauben es.«

»Wie lange ist sie schon weg?«

»Drei Tage.«

»Haben sie sie als vermisst gemeldet?«

»Ich glaube schon.«

»Erzähl mir von ihr.«

»Sie heißt Shelby. Sie ist elf, und als sie zum letzten Mal gesehen wurde, ist sie mit dem Fahrrad zur Bücherei gefahren. Sie hat grüne Augen, die gleiche Haarfarbe wie ich, ohne die Strähnen, und sie ist ungefähr eins fünfzig groß.«

»Hat sie Stress mit irgendjemand?«

»Nein. Wer soll denn mit einer Elfjährigen ernsthaft Stress haben?«

Ich verzog das Gesicht. Das wollte die Kleine garantiert lieber nicht wissen. Ich kannte einen Haufen Kinder in dem Alter oder jünger, die tot waren, weil sie mit irgendjemandem Stress gehabt hatten – üblicherweise mit einem Erwachsenen, manchmal auch mit einem Gleichaltrigen oder jemand Jüngerem.

»Irgendwelche Pädos bei dir in der Nachbarschaft?«

»Nein. Wir wohnen in Four Oaks.«

»Dann wären es eben reiche Pädos. Mal recherchiert?«

»Wie meinst du das?«

Diese Kids heutzutage.

»Gib mal bei Google ›Sexualstraftäter Michigan‹ ein. Da gibt es eine ganze Datenbank mit denen, die erwischt wurden, und glaub mir, diese kranken Typen sind viel zu sehr auf das fixiert, was in ihrer Hose abgeht, um daran zu denken, wie riskant es sein könnte, sich das zu holen, was sie zu brauchen glauben. Ich sehe für dich nach; gib mir deine Adresse.«

»1138 Oakway.« Sie sah mich erwartungsvoll an und fragte dann: »Willst du das nicht aufschreiben?«

»Wenn das nötig wäre, würde ich es tun.« Vielleicht war das ein bisschen dick aufgetragen – na und? Verklagt mich doch.

»Hast du eine Telefonnummer, unter der ich dich anrufen kann?«

»Nö, der Pager reicht. Wirst du sowieso nicht brauchen – ich finde dich.«

Ich ging davon, kehrte aber noch einmal um. »Ich habe deinen Namen gar nicht mitbekommen.«

»Arrow. Wie in Pfeil und Bogen.«

»Okay, Arrow, war nett, dich kennenzulernen. Wie gesagt, ich melde mich.«

Ich entfernte mich von ihr und meinem Fahrrad. Ich winkte Augenklappe zu, aber er winkte nicht zurück. Tut er nie. Das ist okay – er ist zur Erholung hier, wie alle. Aber deswegen kann man ja trotzdem höflich sein. Ich habe mal das Gerücht gehört, er wäre früher Anwalt gewesen, ein Staatsanwalt, der den ganzen Scheiß, den man bei so einer Arbeit zu sehen bekommt, irgendwann satthatte, und jetzt verbringt er seine Zeit hier und füttert die Vögel. Auch gut. Er kommt mir kein bisschen wie ein Perverser vor, und das ist alles, was mich bei einem Typen kümmert, der den ganzen Tag auf einen Spielplatz guckt. Ich weiß nicht, was bei dem im Oberstübchen abgeht, aber auf mich wirkt er nicht verrückt, also bekommt er ein Winken von mir.

Ich ging außen um den Park herum, hatte aber nicht das Gefühl, dass mir jemand folgte. Sah einen schrägen Vogel auf einer Bank sitzen und energisch Taschenbillard spielen. Wenigstens hockte er an der Joggingstrecke und nicht am Spielplatz. Eine Viertelstunde später saß ich wieder auf meinem Fahrrad und verduftete.


Kapitel 2

Als ich zum ersten Mal aus einer Pflegefamilie abhaute, war ich acht. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun oder wo ich hin sollte. Nachdem ich wie ein fetter Joint in einem Studentenwohnheim herumgereicht worden war, landete ich mit zehn bei den Richardsons. Sam und Kathy. Feine Sache am Anfang – sie waren so nett wie nur irgendwas. Die anderen beiden Kinder, Eleanor und Nicholas, waren die ganze Zeit still und zurückhaltend. Zuerst dachte ich, sie könnten mich bloß nicht leiden, also blieb ich einfach für mich. Wie gesagt, es war ein prima Gastspiel. Warme, selbst gekochte Mahlzeiten, das Haus war geräumig und ich hatte ein eigenes Zimmer! Glaubt mir, ich hätte mich mit Schlimmerem arrangiert als zwei Kids, die sich für was Besseres hielten, bloß weil sie schon länger da waren als ich. Manchmal mit viel Schlimmerem.

Ein paar Monate lang ging es mir so gut wie noch nie, seit Dad gestorben war. Ich hätte die Warnsignale nicht übersehen dürfen, die überall um mich herum angingen, aber ich fühlte mich einfach zu wohl. Dad hatte es mich eigentlich besser gelehrt. Ich wäre es ihm schuldig gewesen, Augen und Ohren aufzusperren. Als das Kartenhaus dann einstürzte, ging es ziemlich schnell.

Eines Nachmittags kam Nicky zu mir und erzählte mir, ich würde eine Freundin bekommen. Ich lachte; wahrscheinlich habe ich gesagt, er sei blöd oder schwul oder so was. Er sah mich bloß mit diesen kalten Augen an, und ich dachte, dass ich sein oder Eleanors Zimmer noch nie gesehen hatte und nie jemand in der Nähe war, wenn ich mit meinen Sachen beschäftigt war.

Am nächsten Tag lernte ich eine Menge. Ich sah mit Nick und Eleanor fern; ich bin ziemlich sicher, dass es eine Simpsons-Wiederholung war. Jedenfalls kam Sam mit einem Mädchen im Schlepptau nach Hause. Sie sei Guatemaltekin, sagte er, und heiße Annette. Kathy stand gleich hinter ihnen und lächelte. Sie sagte, es sei Zeit, dass wir sechs in den Keller gingen.

Von Anfang an war mir gesagt worden, ich dürfe nicht in den Keller gehen. Ich hatte mich nie darüber gewundert oder mich gefragt, weshalb wir zu Hause unterrichtet wurden und ich das Haus seit meiner Ankunft nicht mehr verlassen hatte. Alle diese Fragen schossen mir jetzt plötzlich durch den Kopf, als Sam mich mit Annette Händchen halten ließ. Ich musste ihm in den Keller folgen und hörte die anderen hinter uns herstapfen.

Der Keller sah anders aus als alle Räume, die ich je gesehen hatte. Jede Ecke schien unterschiedlich gestaltet zu sein. Ich dachte unwillkürlich, dass ich mir genau so die Kulissen für einen Film vorgestellt hätte. Überall hingen Bruchstücke kleiner Welten an Haken oder lagen auf Regalen. Ich sah Teile einer arabisch wirkenden Wüste mit einem gemalten Hintergrund, ein Wohnzimmer, das eine Miniaturausgabe von unserem war, einschließlich der Möbel, wenn auch im Kleinformat; Teile einer Autowerkstatt, eine Tafel aus einem Klassenzimmer, eine Matratze mit Sprungfederrahmen wie die in meinem Zimmer und noch ein paar Sachen, an die ich mich nicht mehr erinnere. In der Mitte stand eine Videokamera auf einem Stativ. Ich weiß noch, dass Kathy sich bückte und mich mit einer Stimme, die ich noch nie gehört hatte, fragte, wo ich meine Verabredung mit Annette haben wollte. Ich sagte nichts. Sam zog Annette von mir fort und fing an, sie auszuziehen. Kathy ging im Keller umher und zündete Kerzen an und Eleanor und Nick standen einfach da und sahen unglücklich aus. Ich sah ihnen an, dass sie nur allzu gut wussten, was hier los war. Ich sah ihnen an, dass auch sie schon ein paar Verabredungen gehabt hatten.

Was dann passierte, war ein einziger Schlamassel, aber am Ende war ich am Leben und auf der Flucht. Ich versuche, jeden Tag an Nick und Eleanor zu denken. NickEl. Ich wünschte, Annette hätte lange genug gelebt, um uns bei der Flucht zu helfen.


Kapitel 3

Als ich nach Hause kam, stellte ich das Rad in die Garage und ging den Garten wässern. Es ist wirklich erstaunlich, wie gut Marihuana sich mit Mais tarnen lässt. Ich habe das Zeug noch nie geraucht, weder meine eigene Ernte noch die von jemand anderem, aber nach allem, was ich höre, bin ich im Anbau wirklich gut. Ich drehte den Wasserhahn auf und ließ die kleinen Sprinkler, die ich aufgestellt hatte, den Rest erledigen. Ich wartete fünf Minuten und dachte über das nach, was Arrow gesagt hatte. Im Moment musste ich nicht mehr tun, also drehte ich den Wasserhahn zu und ging ins Haus. Ich schloss den Pager ans Ladegerät an und nahm die Treppe nach unten.

Mein Keller ist nicht ausgebaut und so soll es auch bleiben. Ich trockne dort das ganze Dope, und glaubt mir, der Mief, der davon ausgeht, muss eingedämmt werden. Als ich damit anfing, konnte ich den Gestank noch ein paar Häuser weiter riechen. Ich überdachte die Sache und verkaufte alles für kleines Geld, befasste mich mit Trocknerabluftsystemen und pflanzte jede Menge Thai-Basilikum um meine Plantage an. Keine Geruchsbelästigung mehr seitdem. Im Augenblick trockneten bei mir etwa neun Pfund; der Sommer hielt sich zurück und ich bekam ein kleines Ungezieferproblem. Ich wendete Teile der Ernte, damit die Ventilatoren alle Seiten erreichten, dann schaltete ich das Licht aus und ging wieder nach oben.

Ich hatte Hunger und machte mir Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade, aß sie rasch auf, steckte den Pager in die Tasche und holte das Fahrrad wieder aus der Garage. Es wurde schon kalt. Ich sah auf die Uhr – fast fünf. Mit der Fernbedienung schloss ich das Garagentor und fuhr los.

Bis zur Post sind es nur fünf Minuten, und ich versuche, täglich hinzufahren. Eines Tages besorge ich mir ein Auto, dann wird alles superkomfortabel, aber bis dahin muss ich noch vier Jahre warten, denn wegen irgendeiner Dummheit aus dem Verkehr gezogen zu werden wäre das Letzte, was ich brauche. Den Führerschein besorge ich mir per Post und auf einen anderen Namen, wenn ich sechzehn bin.

Ich schob mein Fahrrad in den Fahrradständer und zog wieder die Show mit der Kette ab, dann ging ich hinein. Die Türen öffneten sich für mich, als gehörte ich zur Königsfamilie. Gehörte ich nicht, ich war bloß irgendein dummer Junge, der eine Dusche brauchte – und vielleicht eine Umarmung. Das eine würde ich bald bekommen, das andere lag in ziemlich weiter Ferne.

Eine Schlange gelangweilt wirkender Kunden mit Päckchen zog sich bis zur Tür. Ich musterte sie möglichst unauffällig, und als ich niemanden sah, der sich für irgend so einen dahergelaufenen Jungen interessierte, ging ich in den Nebenraum, in dem sich die Postfächer befanden. Ich blickte mich um und lief so schnell wie möglich, doch ohne zu rennen, zu meinem Postfach. Ich sah mich erneut gründlich um, leerte das Postfach und verduftete. Drei Umschläge, keine Absenderadresse. Sah so aus, als wäre der Zahltag diesmal früh gekommen. Ich wickelte die Kette vom Fahrrad, steckte die Umschläge zum Pager in die Tasche und fuhr eine Weile ziellos durch die Gegend – wie ein Kind eben. Manchmal ist das am leichtesten zu vergessen: mich wie das Kind zu benehmen, das ich eigentlich sein sollte.

Ich ging durch die Garage ins Haus. Erst drinnen öffnete ich die Umschläge: zwei Schecks über je einen Riesen und einer über achthundert. Die Herren Hotforlove, BoyFriend und LookingtoLurn hatten alle bezahlt. Logischerweise hatte keiner eine Absenderadresse angegeben. Auch gut, die Namen und Adressen hatte ich sowieso. Wenn diese Typen nur mal nachdenken würden, wenigstens ein bisschen, dann könnten sie es unendlich viel preiswerter, auf jeden Fall aber leichter haben, als sich von mir melken zu lassen oder im Knast zu landen und den Wölfen in der Allgemeinbevölkerung zum Fraß vorgeworfen zu werden. Wie auch immer, ich brachte die Schecks ins Arbeitszimmer, zog mich bis auf die Boxershorts aus und eine Schlafanzughose an. Versuchte nicht darüber nachzudenken, dass die meisten Kinder in meinem Alter Eltern hatten, die ihnen die Schlafanzughose rauslegten und sie obendrein Pyjama nannten. Meine Hosen waren Tarnhosen; ich hatte sie im Army-Shop gekauft. Sie sind einfach nur bequem, aber keine Pyjamas.

Ich setzte mich an den Computer, checkte meinen Facebookund meinen MySpace-Account, meine gefakten E-Mail-Konten und dann auch noch den einen verschlüsselten echten Account. Nichts, jedenfalls nichts Wichtiges. Ich rief die Sexualstraftäterdatenbank von Michigan auf und gab Arrows und Shelbys Adresse ein. Öffnete ein weiteres Browserfenster und suchte Chatrooms für »neugierige Tweenager« zusammen. Trat allen als shyBoy bei. Warf ein paar Köder aus. Ging angeln. Es würden jede Menge Fische anbeißen. Das ist immer so.

Ich grub drei Sexualstraftäter in einem Radius von zehn Meilen um Arrows und Shelbys Adresse herum aus, und als ich den Radius auf fünfundzwanzig Meilen erweiterte, waren es rund hundertfünfzig. Ich überlegte, ob ich meine eigene Adresse wieder einmal überprüfen sollte, aber das letzte Mal war erst ein paar Tage her. In meinem Viertel gibt es in einem Zehnmeilenradius rein gar nichts. Bitte schön, liebe Nachbarn. Arrows und Shelbys Viertel bedeutete allein schon jede Menge Recherche, und dabei hatte ich mit Arrow nicht einmal darüber gesprochen, wie ernst die Sache war. Die Datenbank war die erste Anlaufstelle, aber wahrscheinlich war der Täter noch gar nicht auffällig geworden. Ich klickte auf irgendeinen Perversen aus dem zweiten Suchdurchlauf. Kein Glück, er war nur wegen Vergewaltigung erwachsener Frauen eingebuchtet worden. Die nächsten beiden standen auf kleine Jungen. Warum lächeln eigentlich zwei Drittel dieser Kerle auf ihren Polizeifotos?

Der Vierte war ein Treffer. Hatte was für Minderjährige übrig, sexueller Missbrauch eines Mädchens unter zwölf. Ich sah mir das Profil näher an – zu hastig. Übersah das Geburtsdatum, erst auf den zweiten Blick fiel es mir auf. Der arme Kerl war vierzehn und das Mädchen eine Woche jünger als zwölf. Es klang, als hätte man ihn dabei erwischt, wie er das, was bei ihr als Brüste durchging, berührte; sie war einverstanden, aber ihre Mutter nicht. Ich suchte weiter.

Die nächsten drei Treffer lagen alle innerhalb von dreizehn Meilen um Arrows Adresse. Derselbe Wohnwagenpark, derselbe Wohnwagen. Drei zum Preis von einem? Nein. Wahrscheinlich ein Wiedereingliederungsheim, ein Heim für Durchgeknallte, und die drei waren Insassen. Ich schickte mir die Seite per E-Mail zu, aber innerlich schrieb ich sie bereits ab. Wiedereingliederungsheime sind immer Nieten. Ich machte eine Pause, sah nach meinen Angelschnüren. Jede Menge angeknabberte Köder, aber niemand hatte richtig angebissen. Der Pager piepte in der Hosentasche. Ich sah nach: Gary, 400. Vier Unzen, kein schlechter Abend. Ich schloss die Chatfenster, setzte eine Vierzigmeilensuche für die Adresse auf und ging in den Keller. Ich schnappte mir vier Unzen Pot, setzte mich noch mal aufs Rad und stürzte mich in die Finsternis.

Die Highschool war etwa so weit entfernt wie die Post, aber nachts konnte ich viel schneller fahren. Zu viele Stoppschilder unterwegs und zu viele Leute, die nicht wissen, wie man mit ihnen umgeht. Nachts war es eine Vergnügungsfahrt, eine Spionagemission auf meinem Mountainbike, schwarze Aluräder und Geheimnisse so tief wie der Marianengraben. Den Rucksack voller Pot und den Kopf voller vermisster Schwestern radelte ich dahin; das Herz voller Nichts.

Ich deponierte das Dope in dem Schaltschrank, den ich aufgestellt hatte, bevor ich zum ersten Mal mit Gary sprach. Ich hatte mich vorher schlau gemacht, wusste alles über ihn. Er wusste über mich nur, dass ich ihm Pot verkaufte. Den Schaltschrank zu installieren war einfach gewesen: Ich hatte Blech gekauft, es zusammengesetzt und grün angemalt. Dann hatte ich ihn eines Abends an einer Ecke nahe der Highschool aufgestellt und einen Busch daneben gepflanzt. Der Kasten war an einem dicken Holzbalken befestigt und man konnte ihn mit einem Knopf auf der dem Schloss gegenüberliegenden Seite öffnen. Soweit ich wusste, hatte ihn sich von der Schule nie jemand angesehen. Jedenfalls war das nur ein weiterer Beleg für die Haltung der meisten Normalbürger: Warum sollte man auch hinterfragen, wie ein Stromversorger dazu kam, Platz im eigenen Vorgarten zu stehlen?

Letztes Jahr war Gary noch einer der größten Deppen an der Northland High School gewesen; dieses Jahr hätte er Prom-King werden können, wenn er gewollt hätte. Gary war vor eineinhalb Jahren zu meinem Projekt geworden und kein Projekt von mir hat sich je besser entwickelt. Ich glaube, ich würde Gary mögen, und vielleicht lerne ich ihn eines Tages sogar kennen.

Garys Problem war seine Mutter. Sie zerstörte sein Leben und war vermutlich noch nie vom rechten Weg abgekommen – eine nette Mischdiät aus Hardcore-Erweckungsbewegungsgedankengut und einem Satz so strenger Regeln, dass das Staatsgefängnis von Michigan dagegen wie ein Sommerlager wirkte. Gary versuchte wie ein braver Sohn damit umzugehen, aber ich sah mehr, als sein Foto im Highschooljahrbuch mir verraten sollte. Es war nicht bloß der vereinsamt wirkende Facebook-Account voller abgedroschener Sprüche, aber ohne Freunde; ich sah da noch etwas – etwas, das sehnlichst ausbrechen wollte. Ich reichte ihm die Hand – per Wegwerfhandy mit eingeschränktem SMS-Volumen. Ich schickte ihm eine SMS: »Ruf diese Nummer an, wenn du ein Leben haben willst.« Er pingte mich an und der Rest ist Geschichte. Ich habe meinen Dope-Jungen und er hat seine Quelle.

Seit Gary in seinem Mustang beim Schulabschlussball aufgetaucht war, an jedem Arm ein Mädchen, das er von einer Strip-Stange gepflückt hatte, war er kein Nerd mehr. Er war in der vorletzten Klasse und sogar seine Lehrer zollten ihm Respekt. Gary war mir etwas schuldig, aber das würde er nie abzahlen müssen – abgesehen davon, dass er mein Pot verkaufte und ordentlich Geld für uns beide verdiente. Mein Anteil war natürlich größer als seiner. Heute betrug er knapp über dreitausend Dollar.

Auf der Rückfahrt pfiff ich vor mich hin, diesmal allerdings nicht, um den Schein zu wahren. Dieses Mal war es nur für mich.


Kapitel 4

Ich wurde gegen sieben wach und briet mir ein paar Eier. Wenn es eines gibt, was ich daran hasse, dass ich nicht Auto fahren kann, dann die Lebensmitteleinkäufe. Ich kann nicht jedes Mal mit dem Taxi zum Einkaufen fahren, das wäre zu auffällig. Das bedeutet, dass ich mich auf das beschränken muss, was ich in meinem Rucksack befördern kann. Früher bin ich essen gegangen, aber als mir auffiel, wie die Leute mich ansahen, hörte ich damit auf. Auch ein Kind sollte mal ein Steak essen gehen können, wenn ihm danach ist, egal wie alt es ist. Ich aß meine Eier und sah auf den Pager. Arrow hatte angerufen, außerdem eine Nummer, die ich nicht kannte. Ich spülte den Teller ab und stellte ihn in die Spülmaschine.

Ich habe acht verschiedene Telefonleitungen, die ich benutze, alle an die Häuser meiner Nachbarn angeschlossen. Offen gesagt war das eine ziemlich einfache Gaunerei – nicht so einfach, wie sich bei jemandem ins WLAN einzuklinken, aber abgesehen davon, dass man an die Anschlüsse in den Häusern herankommen musste, war es eine risikofreie Geschichte. Ich achtete darauf, pro Leitung nie mehr als ein paar Anrufe im Monat zu tätigen, und ich hielt sie immer möglichst kurz. Am Anfang habe ich Wegwerfhandys benutzt, aber dann las ich, wie leicht ein Signal abgefangen werden kann. Das hat mir gereicht. Ich wartete einfach ab, bis die Leute in den Urlaub fuhren, und dann zog ich meine erhöhten Stiefel und den Anzug von der Telefongesellschaft an. Früher kannten Nachbarn sich so gut, dass sie darüber gesprochen hätten, wenn die Telefongesellschaft in ihrem Garten buddelte, während sie nicht in der Stadt waren. Zu meinem Glück war diese Zeit längst vorbei.

Ich rief Arrow auf Leitung zwei an, legte die Füße auf den Computertisch und betrachtete den Vierzigmeilenkreis auf dem Bildschirm. Eine Flut registrierter Straftäter war darin aufgetaucht. Wie viele nicht registrierte? Wie viele, die niemals geschnappt worden waren? Ich schloss den Browser-Tab – vierzig Meilen waren einfach zu viel. Als Arrow sich meldete, bearbeitete ich gerade wieder den Zehnmeilenradius.

»Hallo?«

»Du hast angerufen?«

»Bist du …?«

»Nicht. Hast du heute Schule?«

»Ja.«

»Wir treffen uns im Park, selber Ort, vier Uhr. Weißt du noch?«

»Ja.«

Ich legte auf. Falls Arrow glaubte, es würde so schnell gehen, dann erwartete sie ein grausames Erwachen. Ich sah auf den Pager, stöpselte Leitung sieben ein und wählte. Eine Frauenstimme meldete sich.

»Hallo?«

»Sie haben mich angepingt.«

»Oh.«

»Bibliothek in der City. Erdgeschoss. Belletristik. Ich werde ein Buch von Joe R. Lansdale in der Hand halten. Tragen Sie ein grünes Kleid, damit ich Sie erkenne. Wenn Sie kein grünes Kleid haben, dann tragen Sie irgendwas Grünes, besorgen sich ein Buch von Dan Simmons und kommen zu Lansdale. In einer Stunde.«

»Was?«

»In einer Stunde.«

Ich legte auf. Gut, dass ich schon gegessen hatte. Ich sah meine Chatlogs für shyBoy durch. Schade, dass ich eingeschlafen war – gestern Abend waren noch Haie unterwegs gewesen. Heute Abend würden weitere da sein. Ich duschte, zog Jeans und ein T-Shirt an, auf dem vorne »Hollister« stand, und schlüpfte in meine All Stars. Ich unterschrieb die Schecks auf der Rückseite, setzte mich aufs Fahrrad und fuhr in die Innenstadt. Meine Bank lag auf dem Weg, daher hielt ich zuerst dort an und warf die Schecks zusammen mit einem Einlieferungsbeleg in den Briefkasten. Ich sah auf die Uhr: Ich hatte noch eine Viertelstunde. Ich trat das Gaspedal durch – metaphorisch gesprochen.

In fünf Minuten war ich an der Bibliothek. Wenn ich schlau gewesen wäre, hätte ich daran gedacht, dass ich Sachen zurückgeben musste. Der traurige Preis dafür, dass ich zu viel um die Ohren hatte. Na ja. Ich stellte das Rad ab, wickelte unter großem Brimborium die Kette um den Rahmen und stieg die Steintreppe zum Eingang hoch. Ich ging hinein, nickte dem Typ am Empfang zu und schlenderte zur Belletristik. Ging direkt zu Lansdale und schnappte mir Freezer Burn; ich habe es schon fünf- oder sechsmal gelesen, aber ein paar Seiten mehr konnten auch nicht schaden. Schon nach ein paar Minuten bog sie um die Ecke.

Es wird wirklich Zeit, dass ich erwachsen werde, dachte ich.

Sie trug ein grünes Kleid, und ich war ziemlich froh, dass ich Kleid und nicht Sweatshirt gesagt hatte. Sie hatte Kurven an allen richtigen Stellen, und obwohl sie vom Alter her meine Mutter hätte sein können, genoss ich ihren Anblick. Manche Dinge halten sich gut und sie gehörte dazu. Das Kleid schmiegte sich perfekt an ihren Körper und sie stand unglaublich sicher auf ihren Pfennigabsätzen. Sie hatte kurze rote Haare, die natürlich aussahen, aber auch gefärbt sein konnten; mir war klar, dass ich das so schnell nicht herausfinden würde. Als sie mich sah, guckte sie so verdutzt, wie zu erwarten war. Aber das war mein kleinstes Problem. Ich schob Freezer Burn zurück ins Regal und streckte die Hand aus. »Ich bin Nickel.«

Sie nahm meine Hand und schüttelte sie zweimal; danach roch sie nach Parfüm, und zwar nicht nach einer Billigmarke.

»Hallo. Ich bin Veronica.«

»Sollen wir einen Rundgang durch den Park der Bibliothek machen, Veronica?«

Das war eine Art Witz. Es war eher eine parkähnliche Grünanlage, die man den Kriegsveteranen gewidmet hatte. Nachts schliefen dort die Penner. Da fand ich eine kleine Wanderung durch den Betondschungel passender. Ich ging am Park und dem alten YMCA-Gebäude vorbei und führte sie zu einer alten Steinkirche. Auf Höhe der Kirchentreppe wurde ich langsamer und ließ sie aufholen. Dann fragte ich sie, wer ihr von mir erzählt hatte.

»Du bist also wirklich Nickel? Nichts für ungut, aber ich heuere nicht irgendeinen kleinen Jungen an.«

Wenn ich für jedes Mal einen Nickel bekäme …

»Schau, Veronica, es ist mir egal, ob du mich anheuern willst oder nicht; ich will bloß wissen, wer dir von mir erzählt hat. Falls du Arbeit für mich hast, super, aber falls nicht, dann habe ich Wichtigeres zu tun.«

Sie sah mich irgendwie schmollend an. Ich war das Kind, aber sie benahm sich wie eines. »Ich habe durch einen Typen namens Mikey, mit dem ich zusammenarbeite, von dir gehört. Er hat gesagt, du hättest was für ihn erledigt, das ihm bei seiner Scheidung geholfen hat.«

Ich hatte tatsächlich etwas für Mikey erledigt: Ich hatte dem Liebhaber seiner Frau die Reifen aufgeschlitzt, sodass er die beiden auf frischer Tat ertappen konnte.

»Er hat nichts davon gesagt, dass du ein Kind bist.«

»Dann hat er sich an die Regeln gehalten; gut so. Dir einen schönen Tag, Veronica.« Ich machte mich auf den Rückweg zur Bibliothek, kam aber nur zwei Schritte weit, da war sie schon neben mir. Ich blieb stehen und fragte: »Ist noch was?«

»Willst du nicht hören, was ich zu sagen habe?«

»Ich denke, ich bin nur ein Kind.«

»Tut mir leid.« Sie fing an zu weinen und ich hatte beinahe ein schlechtes Gewissen. Das ging vorüber. Sie schniefte und sagte: »Es geht um meinen Sohn. Er ist in der elften Klasse und geht auf die Forest Hills High School. Er geht mit einem Mädchen und ich kann sie nicht ausstehen.«

»Und was kann ich da tun?«

»Sie hat ihn in eine üble Bande hineingezogen – da wird getrunken und gekämpft und was weiß ich noch alles. Bevor er dieses Mädchen kannte, war er ein guter Junge, aber jetzt erkenne ich meinen eigenen Sohn nicht mehr. Ich will einfach nur, dass er wieder so ist wie früher.«

»Und wenn es nicht an dem Mädchen liegt?«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, was ist, wenn dein Sohn schon immer so war und es jetzt eben herausgefunden hat?«

»Du kennst Jeff nicht. So ist er nicht.«

»Klingt, als könnte er sich dann verdammt gut verstellen.«

Ich steckte mir ein Streichholz in den Mund und gab den coolen Typen, aber es ging ein bisschen daneben, kam eher großmäulig als kaltschnäuzig rüber. Sie sah mich kühl an und ich sagte: »Ich gucke ihn mir mal an. Hundert Dollar pro Tag. Gib mir drei Tage, um herauszufinden, was mit ihm los ist.« Ich gab ihr einen Zettel mit einer Postfachnummer, für ein anderes Postfach als das für meinen Pädoterror. »Du besorgst mir die dreihundert Dollar, per Barscheck ohne Empfängernamen. Ich fange Donnerstag an und versuche bis Samstagabend zu klären, was ihn antriggert. Wenn ich das weiß, können wir uns überlegen, wie wir das Problem lösen.«

»Wie viel wird das kosten?«

»Keine Ahnung. Wenn ich es weiß, erfährst du’s. Wie ist Jeffs Nachname?«

»Rogers.«

»War mir ein Vergnügen, Veronica. Ich melde mich bald.« Ich schüttelte ihr noch einmal die Hand und ging davon. Ich spürte ihre Augen auf mir ruhen. Wäre ich nur ein bisschen größer und dunkler oder sähe besser aus, dann hätte sie bestimmt darüber nachgedacht, mit diesem scharfen Detektiv in die Kiste zu hüpfen. Stattdessen hatte sie mich: klein, rothaarig, wenn auch vielleicht gar nicht mal so hässlich. Ein paar Sommersprossen, wo eine Narbe hingehört hätte, und ein schlanker Körper, der nicht von einem besonders aktiven Stoffwechsel kam, sondern davon, dass ich mich in Rhinos Sportschule vermöbeln ließ. Sie wusste es nicht, aber meine »Eckdaten« waren den Attributen groß, dunkel und gut aussehend allemal überlegen. Niemand rechnet mit einem zierlichen Jungen.

Ich nahm die Kette ab und beschloss, nach Four Oaks rüberzufahren. Es lag nicht weit vom Park weg und ich hatte noch ein bisschen Zeit totzuschlagen. Ich setzte mich aufs Rad und trat in die Pedale.

Meine Stadt strich wie der Wind an mir vorbei; ich hoffte bloß, sie würde mich ebenso ignorieren, wie ich sie zu ignorieren vorgab. Im Westen sank schon die Sonne – genau wie der Wind versuchte sie mir zu sagen, dass der Schnee bereits unterwegs war. Ich spürte Blicke an mir zupfen, man wunderte sich, warum ich nicht in der Schule war. Aber solange keiner dieser Blicke mit einem Polizeiabzeichen verbunden war, konnte ich weiterfahren. Ich fuhr durch die Innenstadt und hinaus in die Vorstadt – genauso viele Blicke, aber doppelt so viele Geheimnisse. Als ich nach Four Oaks kam, war ich verschwitzt, aber ich lächelte. Es wehte eine kühle Brise, eine Belohnung. Ich wechselte in einen niedrigeren Gang und rollte dahin.

1138 Oakway fand ich ohne Probleme. Hübsches Haus, großer Garten, obendrein gut gepflegt. Wenn da nicht ein Kind vermisst würde, wäre alles bestens gewesen. Es wäre ehrlich gewesen, wenn ich mir Arrow zur Brust genommen und ihr ein paar Statistiken erklärt hätte, besonders hinsichtlich der Wahrscheinlichkeit, dass ihre Schwester die Entführung durch einen Fremden überlebte. Ich verwarf den Gedanken. Das wäre vielleicht ehrlich gewesen, aber auch grausam. Es war schlimm, dass ihre Schwester entführt worden war; schlimmer noch wäre es, ihr zu sagen, dass sie wahrscheinlich eines grausamen Todes gestorben war und niemals gefunden werden würde, und falls sie doch gefunden würde, dann von irgendwelchen sehr unglücklichen Wanderern. Ich ruhte mich einen Moment lang auf meinem Fahrrad aus und fuhr dann Richtung Bibliothek. Nicht die, in der ich Veronica getroffen hatte, sondern eine kleinere Zweigstelle. Ich trat in die Pedale, eher langsam, aber nicht zu langsam. Ich wollte das Raubtier sein, nicht die Beute.

Ich holte den kleinen Notizblock hervor, den ich in der hinteren Hosentasche aufbewahre, und zwang mich, mich auf die Kleinigkeiten zu konzentrieren, die fehl am Platze wirkten: ein Haus mit drei Schuppen, ein stattliches Haus ohne gepflegten Garten – alles, was aus dem nichtssagenden Einerlei des Viertels herausragte. Der kleine Erwachsenenanteil in mir schrie, dass die Irren sich in der Normalität verbargen, aber ich konnte nicht anders, als zuerst nach den Merkwürdigkeiten Ausschau zu halten; bei so viel Normalität würde ich hier sowieso nicht viel Merkwürdiges sehen. Ich fuhr durch ein ziemlich dichtes Waldgebiet, über eine kleine Brücke und hinaus aus der Vorstadt. Eine Tankstelle, eine Verkehrsampel und ein Wegweiser zur Bibliothek begegneten mir. Ich machte kehrt und fuhr zurück, um mich noch einmal umzusehen. Diesmal kam die Brücke mir komisch vor. Ich schob das Fahrrad zurück, lehnte es an die stählerne Leitplanke und setzte mich daneben. Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Stelle. Da war ein zerfurchter Pfad, der offensichtlich von Fahrrädern herrührte, aber auf dem Pfad wuchs frisches Gras, also war er wohl seit einer Weile nicht mehr benutzt worden. Die Stelle war perfekt, wenn man jemanden entführen wollte: Nicht ein einziges Auto war vorbeigekommen, seit ich angehalten hatte. Ich sah zu meinem Fahrrad, dann wieder Richtung Wald. Rechts vom Pfad war das Gras niedergedrückt. Jemand war noch kürzlich dort gewesen, und zwar kein Tier, das sich dort ausgeruht hätte – die Stelle lag zu dicht an der Straße.

Da sah ich hinter der niedergedrückten Stelle etwas Rosafarbenes aufblitzen – ein Stück weiter den Pfad entlang, schon fast am Fluss. Da war irgendetwas. Ich ließ mein Fahrrad stehen und sprang über die Leitplanke. Ich hatte das rosa Ding nur gesehen, weil der Wind es mir gezeigt hatte, daher versuchte ich von meinem Fahrrad aus in gerader Linie darauf zuzusteuern.

Ich ging langsam, konzentriert und blendete alles andere aus. Einmal stolperte ich, blieb aber auf Kurs. Der Wind belohnte mich, weil ich ein braver Junge war. Es war ein rosa Haarband, groß genug für ein Mädchen in Shelbys Alter. Im Schlamm daneben fand ich einen riesigen Stiefelabdruck. Es war ein kompliziertes Profil und ich machte mir eine kleine Skizze in meinem Notizblock. In der Mitte waren tiefe Rillen, beinahe so, als hätte jemand einen Nagel mitten durch den Schuhabdruck gezogen. Ich nahm das Haarband auf und schüttelte den Schmutz ab. An einer Seite entdeckte ich ein paar dunkelrote Flecken auf dem rosa Stoff. Das war garantiert kein Muster. Als ich mich vom Fluss abwandte und auf den Weg zum Park machte, fühlte ich mich beobachtet.

Ich war ein paar Stunden zu früh dran, aber das machte mir nichts aus. Ich nahm das Haarband mit zur Bank und winkte Augenklappe zu. Er winkte nicht zurück. Ich setzte mich und döste ein. Bescheuert. Als ich aufwachte, hielt ich das Haarband in der völlig verkrampften Faust an die Brust gedrückt. Ich hatte geträumt: Ein Dämon mit einem Gesicht aus den schwärzesten Abgründen meiner Erinnerung hatte mich verfolgt, doch meine Füße hatten im Schlamm festgesteckt. Ich atmete tief durch, verdrängte den Traum und wartete auf Arrow. Um Punkt vier Uhr war sie da. Ich ließ sie zu mir kommen.

Sie trug einen kurzen blaugrün karierten Rock, eine brave weiße Bluse, eine kurze Krawatte passend zum Rock und einen grauen Pulli. Sie setzte sich neben mich auf die Bank. Ich roch ihr Parfüm; es roch nett. Ich wollte die Arme um sie legen, aber das gab unsere Beziehung natürlich nicht her. Ich sagte: »Du hast gar nicht erzählt, dass du auf eine Privatschule gehst.«

»Mir war nicht klar, dass ich das tun müsste.«

Ich lächelte, sie dagegen nicht. Arrow war das Lächeln vermutlich vergangen. Ich reichte ihr das Haarband. »Erkennst du das?«

»Wo hast du das gefunden? Shelby hat genau so eines!«

»Weißt du, ob sie es an dem Tag getragen hat, als sie verschwunden ist?«

»Nein, keine Ahnung, aber könnte sein. Ich sehe in ihrem Zimmer nach. Wo hast du es gefunden?«

»An dem Flüsschen, ein paar Meilen von eurem Haus. Ich bin rüber zur Bibliothek und wieder zurück gefahren. Auf dem Rückweg hab ich es entdeckt.«

»War da sonst noch was?«

Ich dachte an den Stiefelabdruck und sagte: »Nein, nur das.«

Da begann sie zu weinen. Ich überlegte, ob ich ihre Hand nehmen sollte, aber wie sie selbst gesagt hatte, ich war ja nur ein Kind. Ich ließ sie weinen. Schließlich schniefte sie und sagte: »Also wurde sie entführt. Das beweist es so ziemlich.«

»Wenn es ihres ist, dann ja, würde ich auch sagen. Aber so oder so, das ändert nichts an meiner Arbeit.«

»Soll ich es den Cops geben?«

»Warum nicht? Aber ich glaube kaum, dass dir das weiterhilft. Die hätten es eigentlich selbst finden müssen.«

Wir saßen nebeneinander und das alles hing drückend über uns. Schließlich brach Arrow das Schweigen. »Nickel?«

»Ja?«

»Wie viel wird es mich kosten, wenn du mir hilfst? Ich habe nicht viel. Aber ich tue, was ich kann, um dich zu bezahlen.«

»Ich will nichts dafür haben. Ich hatte gerade erst ein, zwei lukrative Sachen und bin gut bei Kasse.«

»Danke.«

»Hör zu, ich haue ab und recherchiere noch ein bisschen. Da ist irgendwas komisch, das lässt mir keine Ruhe. Ich melde mich bald wieder. Ping mich an, wenn du mich brauchst.«

Sie hüpfte von der Bank, winkte mir kurz zu und war fort. Es machte mich ganz fertig, sie gehen zu sehen, aber ihr hinterherzusehen war sehr nett. Ich winkte Augenklappe zu, erzielte die übliche Reaktion und ging zu meinem Fahrrad. Bald würde ich eine Jacke tragen müssen; es wurde allmählich kalt draußen. Ein Vater oder eine Mutter hätten mich ohne Jacke wahrscheinlich nicht vor die Tür gelassen. Ich fuhr nach Hause, den Kopf voller Haarbänder, Blutflecken und Stiefelabdrücke, daneben ein finsteres Gesicht aus meiner Vergangenheit, das niemals ganz verschwinden wird.


Kapitel 5

Vor seinem Tod hat mein Dad mir gesagt, ich solle mich niemals von jemand anderem zu einem Normalbürger machen lassen. Er sagte, das sei allein meine Entscheidung. Ich habe ihm nicht geglaubt. Heißes Feuer und roter Tod haben mich eines Besseren belehrt; Dad behielt recht, mehr, als ich mir hatte eingestehen wollen. Später, nachdem ich zu Nickel geworden war, wusste ich, dass ich niemals ein Normalbürger sein würde. Arbeit wie die für Arrow oder Veronica war bloß das Training für mein späteres Leben, für mein wahres Leben. Geld zu verdienen bedeutete Pot anzubauen und Erwachsenen an einer Tastatur weiszumachen, ich sei ein Engel. Könnte schlimmer sein; war es auf jeden Fall schon gewesen.

Als ich damals nach einer Bleibe suchte, war es draußen warm. Wenn es kalt gewesen wäre, wäre ich entweder gestorben oder wieder unter staatlicher Aufsicht gelandet. Ich machte einen Plan und setzte ihn um. Hatte mehr Glück als Verstand, aber er hat funktioniert und ich bin nie mehr in eine Pflegefamilie gekommen. Ich nehme an, nach dem Brand bei den Richardsons hätte ich sogar im Gefängnis landen können.

Zuerst wollte ich Michigan verlassen, irgendwo anders hingehen und ganz neu anfangen. Aber als ich mich darüber informierte, wie Hausunterricht funktioniert, wurde mir klar, dass ich nur dann die Chance auf ein normales Leben hatte, wenn ich in Michigan blieb. Es würde bloß eine Menge Schmieröl erfordern, damit es reibungslos lief.

Als ich erst einmal alles eingestielt hatte, war die Haus beschaffung leicht. Bei Craigslist fand ich, was ich suchte – ein hübsches kleines Zweizimmerhaus zur Miete mit einem Vermieter, der nicht zu aufdringlich sein würde, solange die Schecks pünktlich eintrafen. Man muss das Internet einfach lieben: Ich habe das ganze Ding per E-Mail in der öffentlichen Bibliothek eingestielt. Hab dem Mann geschrieben, ich sei Geschäftsmann und fast nie zu Hause, mein jugendlicher Sohn hingegen schon. Er hat richtig reagiert: Es interessierte ihn nicht. Als ich ihm erzählte, ich wolle das erste Jahr im Voraus bezahlen, ergriff er die Gelegenheit beim Schopf und sah sich den Penner, den ich angeheuert hatte, um ihm den Scheck zu überreichen, kaum an. Und – noch besser – mich hat er auch kaum angesehen. Das ganze Geschäft ging in zehn Minuten über die Bühne. Ich habe einen unbefristeten Mietvertrag, den ich ganz unabhängig davon beenden kann, wann ich will. Es ist nämlich schwer, einen Mann aufzuspüren, der nicht existiert.

Das war das letzte Mal, dass ich meinen richtigen Namen benutzt habe; ich habe ihn in den Ausweis eingetragen, den ich für den Penner gefälscht habe. Das Ding liegt sogar noch irgendwo. Mein Name neben einem Foto von einem Mann, dem ich zweihundert Dollar dafür bezahlt habe, dass er eine Dusche nimmt und ein paar Minuten Papa und Sohn spielt. Konnte ein Ausweis noch falscher sein als dieser? Jedenfalls bringt mir Arbeit Geld ein, und das Geld in der Post sorgt dafür, dass ich meine Bleibe behalte.

Insofern loggte ich mich wieder als shyBoy ein. Vier separate Chatrooms warteten nur darauf, dass ich zuschlug. Binnen Minuten biss jemand an. Ich informierte mich über ein paar weitere Sexualstraftäter in der Gegend von Four Oaks, aber bei keinem machte es klick. Ich las nochmals die Chats und ging in den Chatroom mit PartyAnimal13. Er wollte mit mir allein chatten und ich sagte, ich ebenso. Ich schätze, in gewisser Weise habe ich ihn wirklich gefickt.

»ASL?«

»Dreizehn, männlich, Ohio. Und du?«

»Ich bin achtzehn, männlich, Florida.«

Schon gelogen. PartyAnimal13 war in Wirklichkeit Ron Michaels aus Indiana, sechsunddreißig Jahre alt. Ich liebe Computer.

»Ist es heiß da unten?«

»Es ist immer heiß. Was treibst du hier?«

»Ich weiß nicht, ich habe in letzter Zeit immer diesen komischen Drang. Ich weiß nicht genau, was das bedeutet, aber manchmal im Sportunterricht, wenn wir duschen … Ich weiß nicht, es ist unheimlich.«

»Als ich so alt war wie du, hatte ich auch immer solche Gefühle. Weißt du, was ich getan hab? Ich hab einen älteren Typen gefunden, der mir bei diesem Drang geholfen hat.«

»Hat’s das gebracht?«

»Und wie. Er wusste genau, was ich wollte.«

»Was denn?«

Das ist so easy.

Ich wickelte ihn noch ein Weilchen ein, ließ ihn in allen intimen Details erzählen, was er alles Scheußliches mit mir oder irgendeinem Jungen wie mir anstellen wollte. Schließlich wurde es selbst für meinen Pferdemagen zu viel und ich sagte: »Ron, Schluss mit dem Scheiß. Du hast eine Frau, drei Kinder und einen Hund namens Rudy. Sieht aus wie ein Jack Russell. Das sind nette Hunde, wenn auch ein bisschen wild.«

Er versuchte erst gar nicht sich herauszureden, ging einfach off. Ich begann mit seiner beruflichen E-Mail. Ich schickte ihm von meinem gefakten E-Mail-Account aus einen Screenshot von unserem Chat; die IP ist blockiert, es sieht so aus, als wäre ich aus Kalifornien. Der Betreff lautete: »Ron Michaels will kleine Jungs ficken.« Nicht mein bester Einfall, aber er würde seinen Zweck erfüllen. Während ich auf Rons Reaktion wartete, wandte ich mich wieder der Sexualstraftäterdatenbank zu. Ich hatte einen verrückten Einfall und öffnete einen weiteren Tab, um mich bei Zappos.com umzusehen.

Ich wollte gleich zu den Arbeitsschuhen gehen, hielt aber mitten im Tippen inne, öffnete einen neuen Tab und ging zu Amazon. Sah mir da auch die Arbeitsschuhe an. Ich holte meinen Notizblock hervor, legte den Pager auf den Schreibtisch und schlug meine Skizze von dem Stiefelabdruck auf. Es machte dingdong, ich hatte eine neue E-Mail, aber das ignorierte ich. Ich stürzte mich in die Welt der Arbeitsschuhe. Man hat da echt jede Menge Auswahl. Nach einer Stunde machte ich eine Pause bei der Schuhsuche und las die E-Mail. Typisch.

»Hier ist Ron, und ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden, aber ich glaube, Sie meinen jemand anderen, auch wenn meine persönlichen Daten stimmen. Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, ich würde kleine Jungen ficken oder sie sonstwie belästigen wollen, denn das tue ich nicht. Ich bin Christ und Familienvater, bitte lassen Sie mich in Ruhe. Sie haben sich in der Person geirrt.«

Das sagen sie alle. Wirklich alle. Früher habe ich mir von ihnen vor der großen Enthüllung erst noch ein Foto von ihrem Schwanz schicken lassen, aber dabei hat sich mir einfach zu oft der Magen umgedreht. Es ist eines, zu wissen, dass man ihnen einen Gefallen tut; es ist etwas völlig anderes, zu sehen, wie sehr sie das zu schätzen wissen. Was mich am meisten ankotzt? Ich glaube, die meisten von denen würde es noch mehr antörnen, wenn ich ihnen die Wahrheit sagte – dass ich wie ein Erwachsener allein lebe. Ich schickte Ron eine Antwort, für die er eigentlich hätte dankbar sein müssen.

»Ron, ich bin nur ungern der Überbringer schlechter Nachrichten, aber ich weiß, was du bist, und du auch. Schau, ich habe dich in einer kontinentübergreifenden Schlinge. Ich bin ein Cop, der dafür bezahlt wird, so was zu tun, und es gefällt mir genauso wenig wie dir. Versteh mich nicht falsch, ich halte dich für total krank und alles, aber mein Kontostand gefällt mir auch nicht. Gegen eine geringe Summe, die du mit Nachweis innerhalb von achtundvierzig Stunden absendest, überlege ich es mir anders und schicke unsere Unterhaltung nicht an deinen Boss und deine Frau. Ich will dir ja entgegenkommen, aber die Fotos vom Auto und vom Haus, die deine Frau auf Facebook eingestellt hat? Ich weiß, dass du Geld hast.«

Ich machte Pause und wartete. Zu meinem Stiefelabdruck hatte ich ein paar Tausend Gegenstücke gefunden, von Doc Martens bis Rocky, und das in diesem Herbst gängigste Profil kam dem des Stiefelabdrucks neben dem Haarband sehr nahe. Wieder machte es dingdong. Ich seufzte und war froh über die Ablenkung. Mit den Schuhen würde ich noch viel Arbeit haben, mehr als ich erwartet hatte, womöglich einige Tage, aber Geld regiert die Welt. Diesmal fasste er sich kurz.

»Sie haben den Falschen. Bitte lassen Sie mich in Ruhe.«

Am Anfang habe ich diesen Typen noch geglaubt, wenn sie das behaupteten. Drei Minuten später tauchte der Typ dann mit demselben Benutzernamen und genau derselben IP-Adresse im selben Chatroom wieder auf. Da habe ich jegliche Empathie und jedes Mitgefühl mit meinen Geschlechtsgenossen verloren. Die Sache war doch beherrschbar, aber manche Leute ließen ihre kranke Seite ganz bewusst von der Leine. Ich schwor mir, nie Nachsicht walten zu lassen bei diesen Pädos, und das hat weder meinem Moralempfinden noch meiner Geldbörse geschadet. Ich rede mir ein, dass die meisten von denen, die zahlen, aufhören. Wirklich gruselig ist die Vorstellung, wie viele mir entgehen. Hab ich schon erzählt, dass ich nicht besonders gut schlafe?

»Nein, ich lasse dich nicht in Ruhe. Die E-Mail an deinen Boss geht in zwei Minuten raus. Deine Frau bekommt in fünf Minuten eine. Danach – sieht so aus, als hätten Tyler und Adam E-Mail-Accounts, und Leslie hat eines Tages bestimmt auch einen. Ich könnte das hier durchaus auch an sie schicken.«

Ich wartete, langweilte mich irgendwann und unternahm eine weitere Google-Suche zu Stiefelprofilen. Ron meldete sich wieder. Er war zerknirscht, und ich hielt das für eine durchaus vernünftige Haltung – verlegen, aber sich dessen bewusst, dass sein Leben nicht zerstört werden musste. Natürlich wusste er nicht, dass alle meine Mitschriften an ein FBI-Büro in Detroit gehen – sobald der Scheck eingelöst ist, versteht sich. Wobei ich hoffe, dass die sich da so über das freuen, was ich ihnen schicke, dass sie nicht nach demjenigen suchen, der ihnen die Info liefert. Ich verlangte zweitausend, und er fragte, woher er wissen würde, dass ich ihn in Ruhe lassen würde. Ich schrieb ihm, das könne er nicht wissen, er solle einfach hoffen, dass ich eine neue Einkommensquelle finden würde. Er schrieb, er werde das Geld gleich morgen schicken, und ich dankte ihm für die prompte Bearbeitung. Darauf antwortete er nicht mehr.

Ich hatte Hunger und ging zum ersten Mal seit Monaten in ein Lokal. Ich wollte nachdenken, ich wollte mich entspannen, und verdammt, ich wollte thailändisches Essen. Ich setzte den Rucksack auf und stieg aufs Fahrrad. Es war nicht weit bis zum Restaurant und mein Rad war schnell. In zehn Minuten war ich da.

Die ältere Dame, die dort arbeitete, erkannte mich nicht wieder, also war ich lange genug nicht mehr hier gewesen. Ich bestellte Frühlingsrollen, Phat Thai und grünes Curry mit Garnelen und Jakobsmuscheln. Ich bestellte alles zum Mitnehmen und setzte mich auf einen der Plastikstühle, auf denen die Kunden warten konnten. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass man mindestens zwei Vorspeisen bestellen muss, um keine misstrauischen Blicke zu ernten. Dann dachten sie nämlich einfach, man würde Essen für sich und Vater oder Mutter holen. Ich verbrachte die Wartezeit mit der Lektüre eines People-Hefts. Die Leute aus dem Titel der Zeitschrift waren offenbar ein Menschenschlag, von dem ich wenig verstand. Warum sollte es jemanden interessieren, mit wem irgendwelche Stars ausgingen? Die Mysterien der Erwachsenen gingen weit über meinen Horizont, und ich habe das Gefühl, ich werde sie auch niemals ganz verstehen. Ehrlich gesagt kann ich damit leben. Mein Essen kam, ich bezahlte und verstaute die Plastiktüten in meinem Rucksack. Ich hoffte, es würde nichts auslaufen, dabei wusste ich genau, dass es unvermeidlich war.

Das Wetter wurde allmählich kälter und jeden Abend wurde es früher dunkel. Mein Pager summte. Ich radelte einhändig weiter und sah nach, wer es war. Arrow. Ich steckte den Pager wieder in die Tasche und nahm mir vor, sie noch vor dem Essen zurückzurufen. Die Luft strich mir durch die Haare; ich musste bald zum Friseur. Und der Rasen musste auch gemäht werden. So viel Scheiß, an den man denken muss; selbst nach fast zwei Jahren fühlte ich mich davon immer noch ein bisschen überfordert.

Ich schob das Fahrrad in die Garage und schloss das Tor hinter mir. Im Haus nahm ich schon an der Tür den Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden. Der Essensgeruch war penetrant, und das bedeutete, es war etwas ausgelaufen. Da brauchte ich mir keine Hoffnungen zu machen. Das wäre, als würde man darum beten, dass es aufhörte zu schneien – man könnte beten bis zum Abwinken und der Schnee um einen herum würde sich trotzdem immer höher auftürmen. Ich holte mein Essen aus dem Rucksack und stellte es auf den Tisch. Dann stöpselte ich das Telefon mit der Wählscheibe in Leitung sieben ein. Rief Arrow an. Sie meldete sich beim ersten Läuten. Sie wusste, dass ich es war.

»Warum hat das so lange gedauert?«

»Ich war unterwegs.«

»Ich hab das Haarband der Kriminalpolizei gegeben. Die haben es behalten, und der eine, der bei uns zu Hause war, hat gesagt, sie würden ein paar Tests machen, aber ich habe ihm angesehen, dass er mich für bescheuert hielt.«

Sie hatte geweint; ich hörte es an ihrer Stimme. Wenn ich mutig gewesen wäre, hätte ich sie zu mir zum Essen eingeladen. Stattdessen sagte ich: »Typisch Polizei. Du hast getan, was du konntest.«

»Mein Dad glaubt immer noch, dass sie weggelaufen ist, aber meine Mom hält es jetzt zumindest für möglich, dass sie vielleicht entführt wurde.«

»Die kapieren es schon noch.«

Ich sagte nicht, was ich noch dachte: »Aber dann wird es zu spät sein.« Es war wahrscheinlich jetzt schon zu spät. Mit jeder Sekunde, die verging, schloss sich das Zeitfenster, in dem ich Shelby lebend finden konnte, ein Stückchen mehr.

»Ich weiß. Aber es kotzt mich an.«

»Ich muss Schluss machen.«

»Okay. Danke, Nic…«

Ich legte auf und stöpselte das Telefon aus. Ging in die Küche, holte einen Teller und eine Gabel aus dem Schrank. Verteilte Reis auf dem Teller, legte eine Frühlingsrolle darauf. Bedeckte den Reis mit grünem Curry und löffelte einen Haufen Phat Thai daneben. Es roch köstlich. Ich nahm mein Essen mit an den Computer.

Ich stellte den Teller auf den Schreibtisch und öffnete ein neues Browserfenster. Ging zu Facebook und fand Veronicas Sohn Jeff in etwa zehn Sekunden. Er hatte sein Profil auf privat gesetzt, daher legte ich mir ein neues Profil an. Nannte mich Amber Tease – ein hübsch billiger Name, von wegen kleinster gemeinsamer Nenner und so. Suchte bei Google nach einem Foto für Amber; gab »heißes Mädchen« ein und ging auf Seite fünfzehn. Versuchte es noch einmal, diesmal mit dem SafeSearch-Filter. Damit bekam ich etwas Brauchbares. Suchte mir aufs Geratewohl eine Blondine heraus und nahm sie als meinen Avatar. Recherchierte ein bisschen über das Mädchen; sie hatte noch ein paar Fotos da draußen, aber keines war unzüchtig. Sie sah eher nach College als nach Pornostar aus. Ich dachte mir ein kurzes Profil für sie aus und meldete den Account an. Loggte mich ein und fügte ein paar Bilder hinzu.

Als meine Facebook-Seite so war, wie ich sie haben wollte – ditsy girl 3.0 –, suchte ich nach Grand Rapids, Michigan. Ich schickte Freundesanfragen an alle, die aussahen, als wären sie unter fünfundzwanzig, einschließlich Jeff. In nicht einmal fünf Minuten hatte ich ein paar Dutzend Freunde, aber Jeff war nicht dabei. Ich machte eine Pause, legte die Füße hoch. Ich aß eine Frühlingsrolle, machte mich über das Phat Thai her und probierte das Curry. Sogar halb kalt schmeckte es toll. Checkte Facebook. Ich hatte einen neuen Freund – genau genommen hatte ich über hundert neue Freunde, aber das geht in Ordnung. Ich habe das Gefühl, Amber feiert gern.

Jeffs Account war genau so, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Peinliche Fotos von einem Jungen, der auf Mann macht und mit Gleichgesinnten auf Partys herumhängt. Die meisten Fotos zeigten Jeff entweder betrunken oder bei dem Versuch, knallhart auszusehen. Betrunken gelang ihm besser. Falls es hart auf hart käme, würde Jeff vermutlich circa vier Sekunden lang knallhart aussehen. Beziehungsstatus stand auf Single. Offensichtlich war Veronica nicht so auf dem Laufenden, wie sie dachte. Ich aß einen Löffel Curry, Reis und Jakobsmuschel. Schrieb eine Nachricht.

»Was geht ab, Süßer? Bin gerade erst aus D-Town hergezogen und suche nach einer Location, wo ich absaufen kann!!! Geht irgendwas ab dieses Wochenende, was ich nicht verpassen sollte? ;-)«

Es dauerte buchstäblich keine zwei Minuten, bis diese Flachzange sich bei mir meldete.

»Hi Kleine. Ja, beim alten Drive-in an der Knapp Street geht am Freitag was ab. Brauchst du ’ne Mitfahrgelegenheit?«

Sollten die Cops mal nach diesen Jugendlichen suchen, dann gnade ihnen Gott. Ich aß noch ein wenig Phat Thai und wartete eine Weile, damit ich nicht allzu verzweifelt wirkte. »Für den Hinweg brauche ich keine Mitfahrgelegenheit, aber hinterher vielleicht. Wir sehen uns da. XXOOXXOO ;-)«

Umgehende Antwort von Jeff: »Oh, oki, du findest mich. Ich werde bei den Bierfässern sein. Freu mich auf dich!«

Damit stand fest: Wenn er bereit war, sich in aller Öffentlichkeit mit irgendeinem dahergelaufenen Mädchen zusammenzutun, dann war es zwischen ihm und diesem anderen Mädchen deutlich weniger ernst, als Veronica dachte. Womöglich gab sie ja bloß einen hübschen Armreifen ab, passte vielleicht zu einigen seiner T-Shirts. Ich loggte mich aus und wandte mich wieder meiner Stiefelrecherche zu. Ich arbeitete etwa eine Stunde daran, dann stand ich auf und stellte das Essen in den Kühlschrank. Ich überlegte, ob ich noch ein bisschen chatten sollte, ging aber dann lieber ins Bett.


Kapitel 6

Am nächsten Morgen duschte ich und aß thailändisches Essen zum Frühstück.

Sogar eiskalt schmeckte es fantastisch. Ich ging nach draußen und wässerte den Garten. Bald würde ich wieder ernten müssen. Dem Himmel nach zu urteilen zog ein Unwetter auf; ich hoffte, dass es sich bald wieder verzog, sonst würde mein Freitagsrechercheprojekt ins Wasser fallen. Ich dachte an Shelby und Arrow. Für sie herrschten schon jetzt stürmische Zeiten. Ich ging wieder ins Haus und räumte das Essen weg. Ging in mein Zimmer und legte meine Tarnung an. Dann setzte ich mich aufs Fahrrad und fuhr wieder nach Four Oaks.

An einer Tankstelle unterwegs hielt ich an und schnappte mir eine Zeitung. Der Angestellte warf mir einen befremdeten Blick zu und ich legte ein paar Süßigkeiten oben drauf. Der befremdete Blick verschwand. Draußen warf ich die Süßigkeiten in die Mülltonne. Ich kann nicht zum Zahnarzt gehen, deshalb gehen Süßigkeiten gar nicht, und zweimal täglich Zähneputzen ist ein Muss. Ich setzte mich auf den Bordstein neben mein Fahrrad. Auf der ersten Seite stand ein kurzer Artikel über Shelby. Ich überflog ihn, aber ein Haarband wurde nicht erwähnt. Auf dem kleinen Foto, das die Zeitung brachte, sah sie genau wie Arrow aus, sehr hübsch, nur kleiner. Ich musste dieses Mädchen finden.

Als ich durch Four Oaks rollte, irritierte mich irgendetwas, ich konnte nur den Finger nicht darauflegen. Irgendetwas regte sich da und wartete darauf, dass ich es festnagelte, aber ich kam einfach nicht darauf. Ich war wohl so damit beschäftigt, nach innen zu sehen, dass ich außen nichts wahrnahm.

Sie waren zu dritt, alle auf Fahrrädern, die viel besser aussahen als meines, und alle waren sie größer als ich. Hatten auch nettere Klamotten an als ich, und keiner von ihnen sah aus, als müsste er zum Friseur. Ich wog meine Aussichten ab, ihnen einfach davonzuradeln, verwarf die Idee aber, nahm die Füße von den Pedalen und bremste mit meinen Chucks. Sie kamen so dicht heran, dass ihre Vorderräder meines beinahe berührten. Ich stellte mich so hin, dass ich abspringen konnte, ohne hängen zu bleiben, wenn ich mein Fahrrad fallen ließ. Der Mittlere – hinsichtlich Größe und Position – sprach zuerst: »Du wohnst nicht hier.«

Ich schüttelte den Kopf, nein, und tat so, als hätte ich Angst. Dieser Teil war einfach; darin hatte ich Übung.

Der Typ links von mir sagte: »Und was willst du dann hier? Wir brauchen hier in der Gegend kein weißes Pack wie dich.«

»Ich fahre nur Fahrrad.«

Der Mittlere äffte mich mit einem extrem prolligen Akzent nach: »›Ich fahre nur Fahrrad.‹ Du hast dir die falsche Gegend zum Fahrradfahren ausgesucht.«

Ich machte mich bereit, das Rad fallen zu lassen. Genau das konnte ich jetzt überhaupt nicht brauchen. Was ich brauchte, war eine normale Wohnsiedlung, in der ich mich unauffällig bewegen konnte, ohne Wellen zu schlagen. Ich ließ die Hände herabhängen. Falls ich Gewalt anwenden musste, musste das schnell gehen und völlig überraschend kommen, wenn ich eine Chance haben wollte. Ich musterte ihre Gesichter. Sie versuchten tough auszusehen und zumindest von meiner Warte aus gelang ihnen das ziemlich gut.

Der Mittlere sagte: »Hast du Geld, Müllsack?«

Ich schüttelte den Kopf.

Der auf der rechten Seite hatte noch gar nichts gesagt. Also war er entweder der Muskelprotz oder hatte in etwa so viel Interesse an dieser Sache wie ich. Die anderen beiden grinsten, als hätten sie gerade den lustigsten Witz der Welt gehört, aber sein Gesicht war wie versteinert.

Der auf der linken Seite sagte: »Wir nehmen dein Fahrrad. Runter da.«

Ich ließ das Fahrrad zur Seite fallen, schob es zugleich auf sie zu und riss es hoch. Rahmen und Vorderrad prallten auf ihre Räder und stießen sie zurück, sodass ihre Köpfe nach vorne flogen. Rhino sagt, wenn man jemanden schlägt, dann dreht man sich so, dass man mit dem ganzen Körper in den Schlag geht, nicht nur mit dem Arm. Ich rammte dem in der Mitte mit Wucht die rechte Faust ins Gesicht, spürte, wie die Knochen in seiner Nase sich verschoben, und sah sofort Blut. Er hielt sich die Nase, als hätte er Angst, sie könnte abfallen. Vielleicht tat sie das ja noch.

Der auf der rechten Seite wich zurück, entweder um Anlauf für einen Angriff zu nehmen oder um abzuhauen.

Ich packte den auf der linken Seite am Ohr und zog ihn daran nach unten und auf mich zu. Noch eine Regel aus der Sportschule: Wenn du Druck auf etwas ausüben willst, tu es schnell. Er war größer als ich, und so, wie ich da mit ausgestrecktem Arm stand, brachte mein Fahrrad mich fast zu Fall.

Der Junge schlug nach meinen Handgelenken, während ich ihm das Ohr verdrehte. »Weißt du«, sagte ich, »ich muss nur fünf Pfund Kraft aufwenden, um dir das Ohr abzureißen. Willst du für den Rest deines Lebens immer erst den Kopf drehen müssen, wenn du dich unterhalten willst?«

Ich warf einen Blick zu dem Typen mit der lädierten Nase. Er starrte angestrengt aufs Pflaster zu seinen Füßen. Der auf der rechten Seite war verschwunden.

Ich ließ das Ohr los, und er tastete danach, um sich zu vergewissern, dass ich es nicht als Andenken mitnahm. Ich sagte: »Geht nach Hause.«

Er rieb sich ein paarmal das Ohr, und ich sah, dass er kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Dämliche Schlägertypen. Die Jagd im Rudel war nur dann sicherer, wenn man Kinder zusammenschlug, die sich nicht wehrten.

Ich wandte mich wieder dem Typen mit der blutigen Nase zu. Er ließ sie los, ballte die Fäuste und ließ das Fahrrad fallen. Innerlich seufzte ich und hörte Rhino mit seinem starken Akzent sagen: »Versetz ihm Aufwärtshaken aus der Hüfte; dreh dich beim Schlagen.« Äußerlich verwandelte ich diese Nase von einer BMX-Rampe in einen Skilift. Er ging tatsächlich heulend zu Boden. Versteht mich nicht falsch, ich bin kein Held, aber die Kinder heute, die haben einfach keine Eier. Ich ließ ihn auf dem Pflaster liegen. Der von der linken Seite starrte ihn nur an.

Ich ging zurück zur Brücke. Das Blatt hatte sich gewendet. Ich lehnte das Fahrrad an die Leitplanke und schaute hinab auf zertrampeltes Gras. Vorher war es um ein Haarband und eine Absicht gegangen, aber jetzt kam mir der Gedanke, dass der Entführer vielleicht zurückgekehrt war. Pech gehabt. Ich hatte eindeutig zu viel von meiner Stadt erwartet. Anstelle eines einzelnen Stiefelabdrucks waren da jetzt etwa tausend Waffelsohlenabdrücke von Cops, und glaubt mir, seit ein paar Tagen kannte ich mich mit Schuhen aus. Was für Vollidioten. Ich ging zum Fluss und wieder zurück. Alle Spuren, die sie womöglich übersehen hatten, waren jetzt zertrampelt.

Ich richtete das Fahrrad auf und fuhr nach Hause. Ich hatte immer noch diesen metallischen Geschmack im Mund; das Gefühl, etwas beinahe begriffen zu haben, aber ich verdrängte es. Beinahe begriffen konnte warten und Shelby hoffentlich auch. Es war eindeutig Sweatshirt-Wetter, und der Umstand, dass die Sonne allmählich den Himmel verließ, war auch keine große Hilfe. Ich hätte schwören können, dass es täglich kälter wurde, wenn nicht sogar stündlich. Zu Hause angekommen stellte ich das Fahrrad in die Garage, zerrte es aber gleich wieder heraus – ich hatte die Post vergessen. Ich machte mich auf in die Dunkelheit.


Kapitel 7

Wie die meisten öffentlichen Gebäude macht auch die Post bei Einbruch der Dunkelheit eine Verwandlung durch. Bei der Post bedeutet das Widerlinge und Aliens, Typen, die aussehen wie wir, sich aber zu uns Normalos so verhalten wie wir uns zu unseren Haustieren. Sie halten sich sklavisch an die Rolle des Normalbürgers und Gesellschaftsmitglieds, und wir beobachten, wie sie es sich gut gehen lassen oder sich abstrampeln. Meistens müssen sie sich abstrampeln; hin und wieder klettert einer auf einen Uhrenturm und führt Krieg gegen Menschen, die sich nicht wehren können, wie 1966 in Austin. Wenn das Erfolg ist, dann will ich ihn nicht. Ich lebe lieber. Alles lieber als das.

Die Post war kalt und dunkel, aber nicht verlassen. Wenn es ein Gebäude gibt, in dem einem unheimlich wird, dann die Post nach Schalterschluss. Das Gebäude ist voller Irrer. Ich weiß nicht, ob das so beabsichtigt war, aber sie haben das Ding gebaut, also kommen diese Typen. Normalerweise gehe ich dem aus dem Weg, aber wenn ich an einem Fall arbeite, klappt das nicht immer. Einen Tag auszulassen war nicht das Ende der Welt, aber es stresste mich total. Hier kam ich der Öffentlichkeit am nächsten und mir war nie wohl dabei.

Ich bleibe für mich, aus eigener Wahl und nach eigener Maßgabe; ich mache mich gerade so verfügbar, wie die Welt es verlangt. Unglücklicherweise muss ich auch Geld verdienen. Ich schob mein Fahrrad in den Fahrradständer und atmete tief durch, um mich zu wappnen. Es funktionierte nicht, also versuchte ich es noch einmal. Zwecklos. Ich ging hinein.

Nachts ist die Beleuchtung anders als tagsüber. Es ist nicht direkt eine Notbeleuchtung wie im Krankenhaus oder in Schulen, aber viel besser ist sie nicht. Sie erzeugt lange Schatten. Die Waren – Kartons und billiges Knautschspielzeug – waren alle weggesperrt. Eigentlich taugte das Gebäude nur zum Aufgeben von Briefen, dem Kaufen von Briefmarken und dem Leeren des Postfachs.

Meine Schuhe klackten laut auf dem gefliesten Boden. Ein paar Zombies waren aus dem gleichen Grund wie ich hier: Sie brauchten einen Ort, wo sie anonym ihre Post empfangen konnten, hatten Geheimnisse, die ihnen wichtig genug waren, um sie diskret zu übermitteln. Ich ging an einem Mann in einem Flanellhemd vorüber und er schenkte mir ein irres Grinsen. Ich erwiderte es nicht. Die Show, die ich sonst immer abzog, um den Anschein zu erwecken, es sei ganz normal, dass ein Junge wie ich abends in der Post war, war zum Teufel; ich hätte nicht einmal einen Blinden getäuscht. Ich war völlig außer Fassung. Vielleicht lag es an dem Kampf am Nachmittag, vielleicht auch an Shelby. Egal, was es war, es war nicht richtig. Ich schloss mein Postfach auf und fand einen einzelnen Umschlag. Keine Absenderadresse. Ich faltete ihn und schob ihn zu meinem Pager in die Tasche. Dann ging ich schnellstens hinaus und nahm die Kette vom Fahrrad ab.

Der Irre von drinnen wartete in einem Pick-up auf mich. Die Scheiben waren heruntergelassen. Er streckte den Kopf durchs Beifahrerfenster und sagte: »Was treibst du denn so spät hier?«

»Ich hole die Post für meinen Vater. Er ist krank.«

Damit hatte ich die Eckdaten vorgegeben: Es gab einen Vater und ich würde vermisst werden.

»Willst du mitfahren? Du kannst dein Rad hinten reinwerfen.«

»Nein, ich hab’s nicht weit. Aber danke.«

Ich würde bald vermisst werden.

»Okay.«

Er fuhr davon, zu meiner Erleichterung in die andere Richtung. Mit klopfendem Herzen rollte ich vom Parkplatz. Dann trug der Wind ein Motorengeräusch von hinten zu mir. Mist. Ich sah mich um – derselbe Pick-up, mit ausgeschalteten Scheinwerfern. Ich fuhr über einen kleinen Hügel, das Motorengeräusch verklang, und dann fuhr ich bergab, so schnell ich konnte.

Ich nahm die erste Seitenstraße, bog rasch nochmals rechts ab und fuhr in die Einfahrt eines dunklen Hauses. Neben dem Haus lag ein Stapel Feuerholz und ich duckte mich dahinter. Das Fahrrad ließ ich vor dem Stapel an einer Stelle liegen, auf die kein Licht fiel. Der Pick-up fuhr vorbei, machte kehrt und verschwand. Ich richtete mein Fahrrad auf und fuhr weiter.

Meine Hände auf dem Lenker zitterten und ich atmete flach. Eigentlich hatte ich zu recherchieren, aber ich war dazu jetzt nicht in der Lage. Ich stellte das Fahrrad ab und ging hinein. Ich sah nicht einmal in den Umschlag; ich setzte mich einfach auf die Couch. Dort wurde ich morgens wieder wach, vollständig angekleidet, die Fäuste geballt. In der Nacht war ich dreimal angepingt worden, ohne dass ich es gehört hatte. Der erste Anrufer war Gary gewesen – die anderen beiden würden warten müssen.


Kapitel 8

Ich stöpselte Leitung eins ein und rief Gary an. Er meldete sich beim dritten Klingeln. »Nickel?«

Gary wusste es eigentlich besser. »Nicht auf dieser Leitung.«

»Kannst du mich auf dem Handy anrufen?«

»Klar. Wann?«

»Jetzt. Ich muss jetzt mit dir reden.«

Scheiße. »Okay. Gib mir eine halbe Stunde.«

Ich legte auf und sah auf dem Pager nach, wer sonst noch beschlossen hatte, mir den Tag zu versüßen. Arrow und eine Nummer, die ich nicht kannte. Sie würden warten müssen. Ich aß ein paar Cracker und ging in die Garage; eine Dusche und frische Klamotten würden auch warten müssen. Dann ging ich doch noch einmal ins Haus, putzte mir die Zähne, ging wieder hinaus, setzte mich aufs Fahrrad und machte mich auf den Weg. In zehn Minuten war ich an der Tankstelle.

Rasch sah ich mich um. Da waren ein paar Normalbürger, die tankten, und ein gelangweilt aussehendes schwarzes Mädchen, das in dem kleinen Häuschen eine Zeitschrift las. Niemand schien sich auch nur im Geringsten für den Jungen in der zerknitterten Kleidung zu interessieren, der eine Dusche brauchte. Ich steckte einen Vierteldollar in den Schlitz des Telefons und rief Gary an.

»Nic…«

»Stopp.«

Er war nervös. Gary war sonst nie nervös. Allmählich fühlte ich mich selbst ein wenig unter Druck.

»Tut mir leid. Ich bin gestresst.«

»Was ist los?«

»Ich wäre fast erwischt worden.«

»Wie?«

»Ein Junge, an den ich verkaufe, ist aufgeflogen und hat mich verpfiffen. Kannst du das glauben?«

Doch, ich konnte. Es fiel mir überhaupt nicht schwer, das zu glauben. »Hattest du was dabei?«

»Nein, aber ich habe fast zwei Unzen zu Hause. Sie haben meinen Spind durchsucht. Der Direktor wollte schon die Cops rufen!«

»Irgendwas in deinem Auto?«

»Nein. Ich hab alles gemacht, was du gesagt hast.«

»Wo ist dein Vorrat?«

»Im Wald. Wie gesagt, ich hab alles gemacht, was du gesagt hast.«

»Gut, das ist gut.«

»Nichts ist gut, Mann. Ich brauche Geld! Im Ernst, ich hab mich bei meinem letzten Kauf ziemlich verausgabt und ich muss eine Rate fürs Auto zahlen.«

»Das war schlampig.«

»Hör mal, das weiß ich, klar? Ich hab’s vermasselt, aber zumindest hab ich’s nicht total vermasselt. Ich kann eine Weile nicht verkaufen. Ich muss warten, bis es nicht mehr so heiß ist.«

»Dein Direktor hat dir nicht geglaubt?«

»Er hat mir kein einziges Wort geglaubt. Er hat mich angesehen, als wollte er mich fressen, und als sie meinen Spind durchsucht und nichts gefunden haben, war er wirklich sauer, Mann, also so richtig stinkig. Der wird eine Weile hinter mir her sein.«

Nicht gut. »Wie lange wirst du freinehmen?«

»Ich weiß nicht genau.«

»Irgendjemand anderes, dem du vertraust?«

»Du meinst wirklich vertrauen? Nein.«

»Sicher? Denk nach.«

»Hör mal, Nic… Da muss ich nicht lange nachdenken, klar? Die Freunde, die ich habe, verdanke ich dem Geld und dem Gras. Die wissen das und ich weiß das. Es ist mir sogar ganz recht, aber keiner von denen wäre auch nur einen Pfifferling wert, wenn es hart auf hart käme. Du bist der einzige echte Freund, den ich je hatte, und wir sind uns nicht mal begegnet.«

Ich hielt es nicht für zweckdienlich, ihn darauf hinzuweisen, dass auch unsere Beziehung allein auf Geld und Gras beruhte.

»Nimm einen Monat frei, nicht mehr, nicht weniger. Wenn die Lage sich bis dahin nicht wieder beruhigt hat, müssen wir überlegen, ob eine Verkäuferposition für dich noch infrage kommt. Ich schmeiße heute Abend fünfzehnhundert in den Kasten; hol sie dir morgen früh. Kommst du damit einen Monat hin?«

»Das wäre fantastisch, Mann. Das würdest du wirklich tun?«

»Kein Problem. Bring die Sache in Ordnung, hol dir deinen Bunker zurück und verkauf weiter. Wir werden Boden gutmachen müssen, aber das ist schon okay.«

»Danke, Mann.«

Schwer atmend legte ich auf. Würde Gary mich verpfeifen? Konnte er eine Verbindung zu mir herstellen, wenn er es wirklich darauf anlegte? Die Antwort auf die erste Frage war Nein, aber wie sah es mit der zweiten aus? Darüber wollte ich nicht nachdenken, selbst an einem schönen Tag mit Sonne im Gesicht nicht. Ich sah mich nochmals an der Tankstelle um und fuhr nach Hause. Ich fuhr langsam, als hätte ich keine Sorgen auf der Welt. Aber ich machte mir Sorgen wegen Gary; allein bei dem Gedanken, dass er schwächelte, wurde meine Welt grau. Es hatte viel Zeit und Kraft gekostet, ihn aufzubauen, und ich wusste nicht, ob ich die Zeit und die Kraft hatte, das erneut zu tun. Ich stellte das Fahrrad ab und betrat das Haus. Ich dachte ans Mittagessen und ging duschen.

Danach aß ich ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade, stellte das Wasser im Garten an und setzte mich auf die Stufe. Ich dachte an Gary und schob den Gedanken beiseite. Ich musste mir Gedanken zu Shelby machen. Dann fiel mir ein, dass ich telefonieren musste. Und so wie der Garten aussah, hatte ich hier draußen auch einiges zu tun. Ich ging ins Haus, um Arrow anzurufen. Pot ernten konnte ich auch später.

Ich rief sie von Leitung zwei an. Ob ich sie auf dieser Leitung schon mal angerufen hatte, wusste ich nicht mehr. Sie sagte: »Hallo?«

»Ich bin’s.«

»Ich muss mit dir reden.«

»Sollen wir uns im Park treffen?«

»Klar. Gleiche Zeit?«

»Passt.«

Sie legte auf. Ein Mädchen, wie es mir gefiel. Sie lernte schnell. Ich sah auf den Pager und rief die andere Nummer an. Keiner zu Hause, kein Anrufbeantworter. Hoffentlich war es nicht allzu wichtig. Ich ging in die Garage, holte mein Gärtnerwerkzeug und einen Eimer. Den restlichen Nachmittag über erntete ich Pot und trug es zum Trocknen in den Keller. Wenn bei Gary nicht bald wieder alles im grünen Bereich war, würde ich ein Platzproblem bekommen. Als ich fertig war, brauchte ich schon wieder eine Dusche. Ich fühlte mich, als wäre ich an einer Kiefer hochgeklettert, und ich roch, als wollte ich die Sechziger ganz allein wiederauferstehen lassen. Es wurde Zeit für meine Verabredung, also fuhr ich los.


Kapitel 9

Als ich zur Parkbank kam, wartete Arrow schon auf mich. Augenklappe war da, wo er hingehörte, und alles sah gut aus. Ich stellte das Fahrrad in den Fahrradständer und ging zu ihr. Sie trug einen kurzen Rock und einen kurzärmeligen Kapuzenpulli. Falls das unauffällig wirken sollte, funktionierte es nicht. Ehrlich gesagt war ich nicht sicher, ob ein Mädchen, das aussah wie sie, überhaupt unauffällig sein konnte. Ich setzte mich neben sie und sie fragte: »Irgendwas rausgefunden?«

»Gestern hätte ich in Four Oaks fast Prügel kassiert.«

Sie sog Luft durch die Zähne. »Tommy Van Andel?«

»Einen Namen habe ich nicht bekommen.« Dass ich beinahe ein Ohr bekommen hätte, erwähnte ich nicht.

»Klar, das war Tommy. Ich hatte mich schon gewundert, wo er den Gips auf der Nase herhat.«

»Abschiedsgeschenk.«

»Ich wette, es tut ihm leid, dass er dich getroffen hat.«

»Dann habe ich’s ja richtig gemacht.«

»Er ist ein kleiner Dreckskerl; der hat es nicht anders verdient.«

»Er hat mich praktisch darum gebeten.«

»Was wolltest du denn in Four Oaks?«

»Ich hab mich bloß umgesehen, wollte versuchen herauszufinden, wer in einer guten Position wäre, deine Schwester zu entführen.«

»Und?«

»Mein Gedankengang wurde von deinen Schlägernachbarn unterbrochen.«

Sie verzog das Gesicht. »Tut mir leid, ich hätte dich vorwarnen sollen. Ich hab bloß überhaupt nicht dran gedacht.«

»Schon gut. Jetzt wissen sie Bescheid.«

»Das weiß man nicht. Tommy ist kein Schnellmerker.«

»Ich kann es ihm auch zweimal erklären. Macht mir nichts.«

Ich lächelte sie an; sie lächelte matt zurück. »Die Cops haben einen von Shelbys Schuhen gefunden«, erzählte sie.

»Wo?«

»Im Wald an der Brücke.«

»Führst du mich hin?«

»Natürlich.«

Sie stand auf und strich den Rock glatt, als wäre das die natürlichste Sache der Welt; ich ließ mir den Anblick nicht entgehen. Als wir an Augenklappe vorbeikamen und ich winkte, warf Arrow mir einen Blick zu und winkte auch. Ich hoffte, er würde reagieren, aber Fehlanzeige. Penner. Ich wickelte die Kette vor ihren Augen vom Fahrrad – teilte ein Geheimnis mit ihr, wenn auch nur ein kleines. Ich radelte, sie ging zu Fuß und in nicht einmal zehn Minuten waren wir da.

An der Brücke stieg ich ab und zog noch einmal die Show mit der Kette ab. Arrow fragte nicht, warum; das musste man ihr anrechnen. Sie hüpfte über die Brüstung und streckte mir die Hand hin. Ich sprang ebenfalls hinüber, und sie hielt weiter meine Hand, als wir gemeinsam die Böschung hinabrutschten. Als wir unten ankamen, ließ sie doch los – es hätte mir fast das Herz gebrochen. Ich schwor mir, mir die Hand nie mehr zu waschen.

Wir gingen zum Fluss. »Da habe ich das Haarband gefunden«, sagte ich. »Gleich daneben war ein riesiger Stiefelabdruck. Ich habe ein bisschen dazu recherchiert, aber es war ein gängiges Profil, das bringt nichts. Und wo haben sie gesagt, haben sie den Schuh gefunden?«

Sie führte mich am Ufer entlang. Das Licht fiel durch die Bäume, es war wunderschön hier. Zugleich war ich mir ziemlich sicher, dass hier ein elfjähriges Mädchen entführt und möglicherweise getötet worden war. Das ruinierte all die Naturschönheit so ziemlich, wenn ich ehrlich bin. Nach einem etwa fünfminütigen Spaziergang blieben wir an einem Absperrband der Polizei stehen. Überall waren Fußspuren, von Hunden und Menschen. Offenbar waren sie mit einer ganzen Armee angerückt. Auch hier hatten sie jede Spur, die ihnen entgangen sein mochte, zehnfach zerstört.

Ich ging zum Absperrband und tat beschäftigt, aber als ich mich nach einer Weile zu Arrow umdrehte, hatte sie die Arme vor der Brust verschränkt und ich sah, dass meine Sam-Spade-Nummer sie nicht überzeugte. »Bis wohin reicht der Wald hier?«, fragte ich.

»Wenn wir uns beeilen, sind wir in etwa fünf Minuten an einer Straße. Wenn wir den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind, dauert es viel länger.«

»Wenn jemand deine Schwester verschleppt hat, hätte er von hier kommen und dann durch den Wald zur Straße gehen können?«

»Glaub schon.«

»Bringst du mich hin?«

»Gehen wir.«

Wir redeten nicht, sondern gingen einfach zügig am Wasser entlang. In letzter Zeit hatte es hier viel Fußverkehr gegeben und die weiche Erde am Ufer war von all den Schuhen völlig zertrampelt. Überall waren Abdrücke von Polizeischuhen. Ich sperrte Augen und Ohren auf. Ich suchte nach allem Möglichen, aber ich sah nur Vegetation und Arrow – natürliche Schönheit in beiden Fällen. Die Straße hörte ich schon von Weitem, und ich folgte Arrow die Böschung hinauf zu einer Brücke ganz ähnlich der, an der mein Fahrrad stand. Wir ließen einen Dodge-Transporter vorbei und betraten dann die Fahrbahn.

Es gab nicht viel zu sehen. Aber diese Straße diente nicht als Einfallstraße. Hier war es so ländlich, dass man ruhig eine Weile stehen bleiben konnte – mit ein bisschen Glück lange genug, um ein kleines Mädchen in einen Transporter zu stecken. Mir kam der Gedanke, dass Shelby auch von einem Duo entführt worden sein konnte. Es hätte ihnen die Arbeit noch mehr erleichtert, wenn einer von ihnen im Wald gewesen wäre und der andere in einem Transporter gewartet oder so getan hätte, als müsste er einen Reifen wechseln. Falls sie wirklich zu zweit gewesen waren, stellte ich mir vor, dann hatte einer von ihnen Shelby in den Wald gelockt, sie dort betäubt und durch den Wald zum wartenden Auto getragen. Es wäre ganz einfach gewesen. Ich erschauerte und sah zurück zum Wald. Ich sah das alles genau vor mir, immer wieder lief es vor meinem inneren Auge ab, wie eine kleine Wochenschau.

Arrow riss mich da wieder heraus, und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, klang sie wie das junge Mädchen, das sie war. »Nickel«, sagte sie, »wir müssen sie finden.«

Ihre Augen waren feucht und ich klemmte mir ein Streichholz zwischen die Zähne. Allmählich fügte sich für mich eins ins andere, langsam, aber sicher. Irgendetwas war hier, jetzt musste ich nur noch kapieren, was mein Bauchgefühl mir sagen wollte. Ich brauchte Zeit und die war so kostbar wie nie; ich hatte Shelby schon viel zu lange vergeblich gesucht. Trotzdem fiel mir im Augenblick nichts Besseres ein, als mich zu Arrow umzudrehen, das Streichholz im Mundwinkel tanzen zu lassen und zu fragen: »Lust, essen zu gehen?«


Kapitel 10

Ich ging mit ihr in ein Lokal, in das ich schon immer einmal hatte gehen wollen: Graydon’s Crossing, ein kleiner englischer Pub, etwa auf halbem Weg zwischen Arrows und meinem Zuhause. Wir waren bei ihr vorbeigegangen, damit sie ihr Fahrrad holen konnte, und vor dem Restaurant wickelte sie ihr Fahrradschloss genauso um den Rahmen wie ich. Vielleicht wirkte das bei mir ja cool. (Man darf ja wohl hoffen.) Ich hielt ihr die Tür auf und folgte ihr hinein. Zuerst dachte ich, ich hätte einen Fehler gemacht: Es war eher eine Bar als ein Restaurant, und ich fürchtete, wir würden wieder hinausfliegen, ehe die Tür hinter uns zufiel. Stattdessen führte eine Kellnerin uns zu einer Sitzecke mit hohen Rückenlehnen. Abgesehen von der Öffnung, durch die man hineingelangte, saß man da ziemlich ungestört. Ich bestellte ein Wasser und Arrow eine Diätcola.

Die Speisekarte war so dick wie ein Buch und ich entschied mich für ein Rib-Eye-Steak, blutig, mit Kartoffeln. Ich hatte schon ewig kein Steak mehr gegessen. Ich konnte ganz gut mit dem kleinen Gasgrill hinterm Haus umgehen, aber ich konnte ums Verrecken kein Steak zubereiten. Arrow bestellte das Gleiche. Gott segne Frauen, die blutiges Fleisch mögen. Wir gaben die Bestellung auf. Dann saßen wir da und ließen unsere Umgebung auf uns wirken. Ich konnte natürlich nicht für Arrow sprechen, aber ich jedenfalls kam mir ausnahmsweise nicht allzu sehr wie ein Kind vor – ich war ein Kerl, der für eine Dame einen Auftrag erledigte. Wenn das kein gutes Gefühl ist, dann weiß ich auch nicht.

Sie fragte: »Warst du schon mal hier?«

»Nein, aber ich bin schon tausendmal dran vorbeigefahren und habe nur auf einen Grund gewartet, um hierherzukommen.«

»Ich bin ein Grund?«

Sie lächelte und ich sagte: »Du bist ein guter Grund.«

Sie sah mir in die Augen, und noch bevor sie sprach, spürte ich das Feuer in meinen Wangen.

»Nickel, du bist anders als alle anderen Kinder, die ich je kennengelernt habe.«

Ich versuchte die Röte mit schierer Willenskraft aus meinem Gesicht zu vertreiben. Sie hatte recht, aber ich sagte nichts. Ich mochte jung sein, klein für mein Alter und völlig überfordert von dem Mädchen, das mir gegenübersaß, aber selbst ich weiß, dass man über ein solches Wahnsinnskompliment nicht streitet.

»Gehst du zur Schule?«

»Nein.«

»Und früher?«

»Ich bin lange genug hingegangen, um zu wissen, dass die mir nichts beibringen können, was ich nicht allein lernen kann.«

»Das hast du aus einem Spielfilm.«

Ich lächelte. Wahrscheinlich hatte sie recht, ich konnte mich bloß nicht mehr erinnern, aus welchem. Ich wechselte das Thema. »Wie geht’s deinen Eltern?«

»Nicht gut. Mein Dad hat immer noch diese fixe Idee, dass sie weggelaufen und alles seine Schuld ist. Meine Mom sitzt nur in ihrem Zimmer und weint den ganzen Tag. Ich glaube, sie trinkt wieder. Das hat sie früher schon, als ich klein war, und ich hatte immer Angst, dass sie wieder anfängt. Shelby ist weg und ohne sie fällt die Familie auseinander.«

»Wir müssen sie finden.«

Sie nahm meine Hand und rieb meine Handfläche; sie trug limettengrünen Nagellack. »Danke, dass du mir hilfst, Nickel.«

Sie lächelte, aber ihr stiegen die Tränen in die Augen. Falls wir je mehr waren als bloß zwei Kids, die nach einem vermissten Mädchen suchten, dann in diesem Augenblick. Ich suchte nach einer guten Antwort, aber da kam unser Essen. Das Steak sah gut aus, aber das Timing war furchtbar. Arrow wischte sich mit der Serviette die Augen und griff zu Messer und Gabel. Sie sagte: »Lass uns essen.«

Und das taten wir. Mein Steak war köstlich, es hatte gerade so viel Fett, dass das Fleisch nicht austrocknete. Die Kartoffeln waren auch gut, aber Kartoffeln kann ich auch selbst kochen. Arrow war offenbar der gleichen Meinung wie ich, denn sie aß mit derselben Geschwindigkeit und sprach dabei so wenig wie ich.

Als ich fürchtete, gleich zu platzen, legte ich Messer und Gabel nieder. Arrow nicht. Sie aß ihren Teller leer, bis nur noch das Porzellan übrig war, dann wischte sie sich geziert den Mund ab und sagte: »Das war echt gut.«

»Stimmt. Arrow, du musst mir einen Gefallen tun.«

»Einen Gefallen? Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht viel Geld habe.«

»Nicht so einen Gefallen. Ich arbeite im Moment noch an einem anderen Auftrag und könnte Hilfe brauchen.«

»Du meinst, ich kann dir helfen? Wie denn?«

»Für eine andere Auftraggeberin beobachte ich einen Jungen; sie glaubt, er hat sich mit den falschen Leuten eingelassen. Ich habe mir für morgen Abend eine Einladung zu einer Party besorgt, und wenn du mitkämst, würde ich nicht so fehl am Platze wirken. Ich muss eigentlich nur rausfinden, was ihn da antriggert, damit seine Mutter nachts wieder schlafen kann.«

»Okay.«

»Du machst es? Das war einfacher, als ich dachte.«

»Klar, warum nicht? Nickel?«

»Ja?«

»Wie hast du eine Einladung zu einer Party bekommen, auf der du niemanden kennst?«

Ich erzählte ihr von dem Facebook-Trick und sie lächelte; am Ende lachte sie sogar ein bisschen.

»Jedenfalls wird die Sache viel einfacher mit einem hübschen Mädchen an meiner Seite. Die Kerle merken dann nicht so schnell, dass ich über einen Kopf kleiner bin als alle anderen.«

»Meinst du wirklich?«

»Machst du Witze? Kerle sind Idioten.«

Sie errötete. »Nicht das. Dass ich hübsch bin.«

Ich mimte den knallharten Typen. »Arrow, ich weiß es.«

Sie lächelte mich an, und wenn ich in diesem Augenblick gestorben wäre, hätte es mir auch nichts ausgemacht.

Die Kellnerin brachte die Rechnung, und ich nahm sie an mich, ehe Arrow auf dieselbe Idee kommen konnte. Sie warf mir einen Blick zu und ich erwiderte ihn.

»Meine Idee, ich zahle.«

Ihr Blick besagte, sie habe geahnt, dass es so sein würde. Ich stopfte Geld in das Büchlein, in dem man in anständigen Restaurants die Rechnung bekommt, und sagte: »Gehen wir.«

Als wir an unseren Fahrrädern standen und die Ketten abwickelten, fragte Arrow: »Wie lautet der Plan?«

»Ich fahre nach Hause und mache mich fertig. Du motzt dich auf – Party-Stil – und fährst mit dem Fahrrad zu der Tankstelle gleich außerhalb von Four Oaks, der Mobil-Tankstelle. Ich hole dich da um sieben ab.«

»Hast du ein Auto?«

»Ein Taxi.«

»Oh, klar.«

Sie stieg aufs Fahrrad, ich ebenfalls und weg waren wir. Es war kein Date, das musste ich mir immer wieder sagen, aber es war schön gewesen, sich einmal richtig mit jemandem unterhalten zu können, die Fassade fallen zu lassen und einfach nur ein Kind zu sein. Tief drin bin ich nur jemand, der weiß, wie man überlebt, und dieser Mensch hat seinen ganz eigenen Regelsatz. Manchmal, wie heute, verrutscht die Fassade ein bisschen und ich kann normal sein. Am Ende gewinnt immer meine innere Stimme, aber heute hatte ich mit einem hübschen Mädchen im Restaurant gegessen. Das Lächeln auf meinen Lippen gehörte nicht zu meiner Rolle.


Kapitel 11

Ich stellte das Fahrrad in die Garage und schloss mit dem Schalter innen an der Wand die Tür hinter mir. Ging ins Haus und zog mich im Gehen aus. Warf T-Shirt und Hose Richtung Wäschekorb – beide rutschten vom Wäschestapel auf den Boden. Ich musste wirklich mal wieder waschen. Ich ignorierte die Unordnung nach Kräften und machte mich auf die Suche nach frischen Klamotten. Eine zerrissene Jeans und ein Dickies-T-Shirt. Dann dachte ich ans Wetter und schnappte mir einen schlichten schwarzen Kapuzenpulli. Als das alles versammelt auf dem Bett lag, stand ich einen Moment da, guckte blöd und dachte nach. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, da war es besser, wenn ich auf alles vorbereitet war.

Ich zog meine Katastrophenkiste unterm Bett hervor. Eigentlich war es nur eine Unterbettbox, aber der Inhalt hätte nicht wichtiger für mich sein können. Dank dieser Kiste hätte ich notfalls von jetzt auf gleich abhauen können, ohne Wenn und Aber. Ob ich das wirklich tun konnte, stellte ich nie infrage; ich musste mir eben sagen, dass ich es notfalls einfach tun würde.

Ich nahm den weißen Deckel von der schwarzen Kiste und sah meine Ausrüstung durch. Ich bewahre immer zehn Riesen in dieser Kiste auf, neun in Hunderten, den letzten in kleineren Scheinen. Das Geld war gebügelt und in wasserdichten versiegelten Beuteln verwahrt. Ich habe einen Neunhunderttausend-Volt-Taser, den ich illegal bei eBay erstanden habe, zwei riesige Dosen Tränengas, die für Michigan als Bärenspray deklariert waren, und ein Ka-Bar-Survivalmesser. Außerdem habe ich noch einen Füller, der wie einer funktioniert, aber obendrein einige Milliliter Tränengas versprüht, wenn man den Knopf richtig drückt. Ich habe ein Nachtsicht-Monokular, ein teures Fernglas und ein Spektiv mit einem kleinen Stativ – so ziemlich alles, was das Herz des Beschatters begehrt.

Ungefähr vor einem Jahr beauftragte mich jemand, eine vermisste Katze zu suchen – keine große Sache, bis ich herausfand, dass sie in einem Chinarestaurant, dessen Namen ich hier nicht nennen werde, verzehrt worden war. Man bezahlte mich dafür, den Laden abzufackeln, und ich habe dabei sogar gelächelt. Nennt mich ruhig Heuchler, weil ich zwar Fleisch esse, aber nicht hören will, dass jemand eine Katze gegessen hat. Da hört es bei mir eben auf. Außerdem habe ich in meiner Kiste ein paar Schachteln von diesen Streichhölzern, die man überall anreißen kann und nur in Army-Shops bekommt. Normalerweise habe ich immer ein, zwei in der Tasche; man kann gut darauf herumkauen. Zu den Streichhölzern gehören auch ein paar Dosen Butan- und Propangas, praktische kleine Brandbeschleuniger, falls man mal welchen braucht.

Das letzte Fach in der Kiste ist zugleich das unappetitlichste. Mein Ka-Bar-Messer oder den Taser würde man natürlich auch nicht gerade für neuartige Begrüßungsutensilien halten, aber das übrige Zeug ist einfach nur noch fies. Handschellen, Fußfesseln, ein Ballknebel. Eine gewichtsverstärkte Baseballkappe und Quarzsandhandschuhe, ein Kunststoffmesser, das so scharf wie Stahl ist und durch jeden Metalldetektor kommt. Eine Leuchtpistole mit Brandmunition, zwei Startpistolen und eine selbstgebaute Pistole für einen Schuss, die auf etwa einen Meter fünfzig wirklich trifft – es ist nicht das beste Arsenal, aber es gehört alles mir.

Abgerundet wird diese ganze Sauerei durch einen Ghillie-Anzug – er ist grün und mit zotteligen grünen, braunen und schwarzen Tarnstreifen behängt, wie bei einem Heckenschützen, der wirklich unsichtbar sein will –, zwei Streifen illegale M-80er-Böller, eine Büchse Schießpulver, eine Bierdose, die beim Öffnen weißen Phosphor versprüht – sie hat einen Zwilling im Kühlschrank –, ein Paar Schlagringe aus Kunststoff, maßangefertigte Stahlkappen, die sich an allen All Stars anbringen lassen, und zu guter Letzt eine Handgranate, die mit etwa dreißig Schuss Maschinengewehrmunition Kaliber .50 umwickelt ist. Ich nenne das meine »Du-kommst-aus-dem-Gefängnisfrei-Karte«. Ein ähnliches Teil ist so konstruiert, dass es in den Rahmen meines Fahrrads eingebaut und per Fernbedienung mit zehn Meilen Reichweite ausgelöst werden kann. In der Garage gefällt mir das Ding, zwischen meinen Beinen wäre es mir nicht geheuer, und ich glaube nicht, dass es jemals eingebaut wird.

Ich zog die Klamotten an, schnürte mir die Schuhe zu und schnappte mir den Tränengasfüller und eine Startpistole. Beinahe hätte ich auch das Nachtsichtglas mitgenommen, aber ich hatte eine Verbündete – nicht nötig, von außen zu beobachten. Ich war zwar nicht Amber Tease, aber ich konnte trotzdem eine Rolle spielen. Ich ging in den Keller und schnappte mir eine Unze Pot. So gut ich konnte, drehte ich zehn der größten Joints, die diese Stadt jemals zu Gesicht bekommen würde. Ich verstaute sie in einem geruchsabsorbierenden Beutel und rief Lou an. Er war in zehn Minuten da.

Wir sind ein gutes Team. Ich will nicht reden und er auch nicht. Lou fragte, wohin es gehe, und ich sagte es ihm, mit Zwischenhalt an der Tankstelle. Falls er dazu eine Meinung hatte, behielt er sie für sich. Bisher hatte es ihn noch nie interessiert und diesmal war es nicht anders. Geschmeidig glitt das Taxi an die Mobil-Tanke. Arrow erschien am Fenster und ich öffnete die Tür. Sie sah aus, wie ich es mir erhofft hatte: leichter Zugang und lockere Sitten. Kurzer Rock, knappes Top, alles eine Parodie der echten Arrow – bis auf die Haltung. Sie gestattete mir einen kurzen Blick, zwinkerte, drohte mir mit dem Zeigefinger und schloss den Reißverschluss an ihrem Sweatshirt. Das Mädel war keine Aufreißerin; sie war das reinste Messer. Arrow stieg ein und war so vernünftig, nicht zu reden. Lou fuhr, wir saßen da.


Kapitel 12

Im Handumdrehen waren wir an der Knapp. Ich bat Lou, uns eine Viertelmeile südlich abzusetzen, und gab ihm fünfzig – die Fahrt betrug zwanzig, fünf waren Trinkgeld und der Rest war fürs nächste Mal. Ich zahlte jedes Mal fürs nächste Mal. Lou würde mich bis nach Kalifornien fahren, wenn ich ihn darum bäte, ohne Wenn und Aber. Ich bin auch ziemlich sicher, dass ich die Fahrt dahin schon im Voraus bezahlt habe. Wir stiegen aus und ich sagte: »In zwei Stunden, genau hier.«

Lou nickte, Arrow hielt mir den angewinkelten Ellbogen hin und wir gingen auf unsere Party.

Wir hörten sie im selben Augenblick, in dem wir das Licht der Lagerfeuer sahen. An den parkenden Autos erkannte ich, dass da eine Menge Leute waren, aber der harte, laute Rap, der aus den Lautsprechern dröhnte, machte es schwierig zu sagen, wie viele es wirklich waren. Ich ließ Arrows Arm los. Das war zwar das Letzte, was ich tun wollte, aber als Pärchen würden wir leider gefährliche Blicke auf uns ziehen. Es war besser, wenn ich als ihr kleiner Bruder oder ein Nachbarsjunge durchging, der ihr leidtat. Ich war bloß froh, dass sie aus einem anderen Schulbezirk kam. Vielleicht kannte sie ein paar Leute hier, aber viele würden es nicht sein – umso leichter würden wir unbemerkt bleiben.

Je näher wir kamen, desto lauter wurde die Musik, und jetzt sah ich auch, wie viele da waren. Das waren Hunderte von Jugendlichen. Ich hatte ja gewusst, dass es eine große Sache sein würde, aber das war eine echte Party. Ein sehr betrunkener Highschoolschüler kam uns entgegen und murmelte etwas Unverständliches. Ich war ziemlich sicher, dass er Hallo gesagt hatte. Je näher wir kamen, desto offensichtlicher wurde auch, dass hier nicht nur eine Party, sondern außerdem irgendetwas Urtümliches im Gange war; eine Menge Leute standen in einem großen Kreis um irgendein Event herum. Wir kamen an den Bierfässern und einer frischen Pfütze Erbrochenem vorbei und gingen auf den Kreis zu. Ohne dass wir fragen mussten, wurde uns Platz gemacht – Arrow sei Dank. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Wer hat schon mal von einer Party gehört, auf der die Bierfässer nicht die Stars des Abends waren? Die Leute brüllten und machten uns genug Platz, dass wir in den Kreis treten konnten.

Es sah aus, als würden die Bierfässer doch nicht den ganzen Abend ignoriert werden. Hier war die Show schon vorbei. Ich sah eine Gestalt reglos am Boden liegen, wo sozusagen das Zentrum des Sturms gewesen war. Zwei weitere Gestalten standen über den Liegenden gebeugt, und nachdem sie sich besprochen hatten, zogen sie ihn hoch. Er stand ziemlich wackelig, schwankte zweimal und richtete sich auf. Die drei gingen unmittelbar an Arrow und mir vorbei. Der Junge hatte eine schreckliche Abreibung bekommen. Blut lief ihm in einem Strom übers Gesicht, der im Feuerschein schwarz wirkte. Lauter blaue Flecke verunzierten seinen Kopf. Er sah eher aus wie ein Kürbis als wie ein Highschoolschüler; ich hoffte bloß, dass das nicht Jeff war. Wir sahen ihm hinterher, bis er in der Menge verschwand, dann mischten Arrow und ich uns ebenfalls unter die Leute.

Kerle musterten sie von oben bis unten, einige der Mädchen ebenfalls, aber es funktionierte: Alle ignorierten den kleinen Jungen neben ihr. Ich griff in die Tasche, suchte einen Augenblick und zog dann einen Joint aus dem geruchssicheren Beutel. Unauffällig gab ich ihn Arrow und sie warf mir einen fragenden Blick zu. Sie wusste, was das war, das war immerhin etwas. Ich hoffte bloß, sie rauchte das Zeug nicht. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war, dass sie vergaß, weshalb wir hier waren. Ein älterer Junge kam zu uns – es war nicht Jeff, das wäre auch zu schön gewesen, aber er war ein Koloss. Er hatte die Muskeln und die straffe Brust eines Gewichthebers, dazu die dünnen Beine und die breite Taille, die belegten, dass er nicht wusste, was er im Studio tat. Arrow fing seinen Blick auf und sagte: »Hi.«

»Hey Mädchen, wo kommst du her?«

»Ich lebe in Four Oaks, aber mein Cousin geht auf die Forest Hills.«

»Deshalb kenne ich dich nicht.«

Er musterte sie von oben bis unten und zog dabei eine große Show ab. »Du siehst gut aus.«

»Ich weiß.«

Arrow, Mädchen meiner Träume.

»Wer ist der Kleine?«

»Mein kleiner Bruder.«

»Als die Schönheit verteilt wurde, hat er nicht viel abbekommen, was?«

Sie rubbelte mir über den Kopf. »Er ist doch ganz süß. Rauchst du?«

»Du meinst Gras?«

Sie verdrehte die Augen.

»Natürlich.«

Arrow holte den Joint hervor und rollte ihn zwischen den Fingern hin und her. Ich holte ein Streichholz aus der Tasche, riss es an meiner Gürtelschnalle an und hielt es ihr mit gewölbten Händen hin. Sie zündete das Ding an, atmete rasch aus und reichte es dem Typen. Im Nu hatte sich eine kleine Gruppe um uns versammelt – na ja, das lag vor allem an Arrow. Ich steckte ihr zwei weitere Joints zu. Wir wurden richtig gut darin – beim Betrügen im Kartenspiel wären wir das perfekte Team gewesen. Sie ließ die Joints in der Tasche ihres Kapuzenpullis verschwinden.

Der erste Joint kam zurück, und Arrow tat so, als rauchte sie auch: Sie sog Rauch ein, stieß ihn dann aber unauffällig unter ihrem Arm wieder aus, während sie den Joint an ein älteres Highschoolmädchen weiterreichte, das vielleicht schön gewesen wäre, wenn ich nicht verliebt gewesen wäre. Das Mädchen sah Arrow an und kam zu dem Schluss, dass es lohnte, mit ihr zur reden. »Danke.«

Darauf folgte ein raues Husten. Meine harte Arbeit im Garten zahlte sich aus, und zwar nicht mehr nur in meiner Brieftasche. Sie hatte bereits glasige Augen. Arrow fragte das Mädchen: »Kennst du Jeff?«

Das Mädchen drehte den Kopf, er wackelte, als wäre der Hals gebrochen. Ich hatte gewusst, dass ich guten Stoff anbaute, aber ich hatte noch nie gesehen, wie jemand ihn wirklich rauchte. Es sah aus, als würde es so viel Spaß machen, wie im Nebel Fahrrad zu fahren. Sie sprach langsam und bewusst, jedes Wort klang wie ein ganzer Satz.

»Du meinst Jeff Rogers?«

»Ja.«

»Der ist so cool. Er kämpft heute Abend.«

»Er nimmt an einem Kampf teil?«

»Ja, er muss gegen irgendeinen großen schwarzen Kerl aus der City kämpfen. Jeff ist ein richtiges Tier, aber der schwarze Typ auch.«

»Darum geht’s hier, um Kämpfe?«

»Klar, Kämpfe und Absaufen.«

Ich hatte bereits eine Menge über Jeff erfahren. Mein Dope funktionierte wie ein Wahrheitsserum. Die Menschenansammlung um uns herum wurde größer. Arrow holte die übrigen Joints hervor und ich stiftete das Streichholz. Flamme traf auf Gras und eifrige Gesichter mit hochwertigen kieferorthopädischen Arbeiten leuchteten im Dunkeln auf. Arrow brachte den Stoff unter die Leute. Ich kam mir vor wie eine Art Dope-Messias, ein Prophet, der seine Jünger ins gelobte Land führte. Ich steckte Arrow noch zwei Tüten in die Hand. Bisher jedenfalls lief alles total glatt. Ich sah mir an, wie die Leute Pot rauchten, das ein hübsches Mädchen, das sie gar nicht kannten, herumgehen ließ. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich sie alle vergiften können.

Bisher war die Musik Rap gewesen: dumpfe Bässe, zu denen Schwachköpfe vom heftigen Leben in Multimillionen-Dollar-Häusern erzählten. Falls die jemals echt gewesen waren, dann war der Getto-Lack schon lange ab. Als die Musik zu gefühlvollem, altmodischem R&B wechselte, wusste ich, jetzt ging es los. Wie Surfer, von einer Monsterwelle getragen, bewegten wir uns mit der Menge. Arrow und ich blieben vorne stehen, der süßliche Rauch meines Gärtnerprojekts machte das Atmen schwer. Jetzt sah ich, dass der Kampfplatz mit Sand bedeckt war; das war mir vorhin nicht aufgefallen. Auf Sand zu kämpfen ist schwer; man ist nicht so leichtfüßig wie im Ring oder auf festem Boden.

Ich sah ihn herankommen: Das musste Jeffs Gegner sein. Der Junge war ein Riese mit so vielen Muskeln, dass er wie eine Karikatur aussah. Er wurde von zwei Typen flankiert, die selbst die reinsten Kolosse waren, aber neben ihm klein wirkten. Die Menge teilte sich, um sie durchzulassen, und als er den Rand des Sandes erreichte, zog er sein T-Shirt aus. Ich sah kein Gramm Fett an ihm. Wenn Jeff nicht gut war, dann würde er das nicht überleben. Der Typ ging auf dem Kampfplatz auf und ab, er sah aus wie ein afrikanischer Albtraum. Dann ging er zurück zu der Stelle, an der er hereingekommen war, und wartete dort. Er ballte immer wieder die Fäuste und ich hörte trotz der Musik und der Gespräche seine Knöchel knacken. Die Musik war jetzt leiser und ich hörte die Leute kollektiv nach Luft schnappen: Ihr Held kam.

Die Geräuschkulisse war eigenartig. Betrunkene Teenager schrien nach Blut, während die langsamen Bässe des R&B über sie hinwegrollten. Groove und Gebrüll vermischten sich mit dem süßlichen Geruch, den Arrow verursacht hatte, und dem Bierdunst in der Luft. Dann teilte die Menge sich erneut – wie Ratten auf einem sinkenden Schiff – und da sah ich Jeff.

Sein Oberkörper war bereits nackt, die Muskeln waren gut ausgebildet, aber nicht übertrieben, langfristig aufgebaut und auf Geschwindigkeit ausgerichtet, nicht bloß Muskeln um der Muskeln willen. Er kam allein, hatte keine Betreuer oder Freunde bei sich. Ich warf einen Blick zu dem schwarzen Jungen. Falls er von Jeff beeindruckt war, war davon nichts zu sehen. Die Leute buhten, feuerten ihren Held an, Blut zu vergießen, wollten jemanden tot sehen. Wütende Worte aus den Mündern süßer Mädchen. Ich riss ein Streichholz an und Arrow brachte Pot unters Volk. Ich beobachtete den Sandplatz, während das hübsche Mädchen, das ich mit zur Party gebracht hatte, noch beliebter wurde. Einen Schiedsrichter sah ich nicht.

Jeff sprang auf dem Sandplatz herum, als wäre er lange eingesperrt gewesen. Sand wirbelte auf. Als er an uns vorbeikam, sah ich, dass seine Hände bandagiert waren. Die Spannung stieg. Ich spürte, wie die Leute zusammenwuchsen, sich aufplusterten, bereit waren, einen Kampf anzuschauen – genau so stellte ich mir die römischen Zuschauer vor, wenn die Löwen freigelassen wurden. Ein hagerer kleiner Latinojunge, den ich bisher nicht gesehen hatte, ging in die Mitte des Sandplatzes. Die Leute beobachteten ihn voller Ehrfurcht: Abgesehen von dem einen oder anderen Husten – garantiert ein Nebeneffekt meines Pots – herrschte totale Stille.

Er sagte: »Unser heutiger Hauptkampf: Jeff ›der Vollstrecker‹ Rogers gegen Dewayne Walters. Bereit, Gentlemen?« Die beiden nickten, ein kaum merkliches Zucken des Kinns. Jemand wollte mir einen Joint geben und ich schüttelte den Kopf. Ich war gekommen, um herauszufinden, was diesen Jungen antriggerte, aber jetzt wollte ich einen Kampf sehen. Ich wollte Blut sehen, genau wie die anderen auch. Ich sah zu Arrow: Ihr schien es genauso zu gehen.


Kapitel 13

Jeff bewegte sich als Erster, er tänzelte von seinem Ausgangspunkt weg. Seine Beinarbeit war gut, die hatte er sich nicht allein beigebracht. Wie es mit allem anderen bei ihm bestellt war, wusste ich nicht, aber der Junge bewegte sich wie ein Boxer. Dewayne beobachtete ihn nur, als hätte er bereits Männer tanzen sehen und wäre nicht allzu beeindruckt.

Jemand rief: »Mach ihn fertig, Jeff!«

Die Menge brüllte zustimmend. Jeff watete in Schlagreichweite und probierte zwei schnelle Jabs. Falls Dewayne Angst bekam, zeigte er es nicht; er riss bloß seine gewaltigen Arme hoch und schickte selbst einen Jab in Jeffs Richtung. Jeff nahm ihn zur Hälfte mit dem Unterarm und beugte den Kopf, um dem Rest auszuweichen. Dewayne ließ einen lässigen Haken folgen. Der Jab hatte Jeff wehtun sollen; der Haken sollte ihn töten. Aber bevor dieser Haken auch nur Dewaynes Schulter verlassen hatte, hatte Jeff den größeren Jungen mit zwei harten Körperschlägen getroffen. Dewayne taumelte und versuchte einen weiteren Haken. Jeff sprang zurück, kam wieder vor und bombardierte Dewayne mit drei Schlägen. Ich konnte sie sogar dort, wo ich stand, hören, trotz des Gebrülls der anderen: Zwei trafen Dewayne am Kopf und ein weiterer harter Schlag traf seinen Körper, alle drei mit einem Geräusch, als klatschte jemand ein Steak auf die Theke.

Falls die Schläge Dewayne wehtaten, ließ er es sich nicht anmerken. Er ließ selbst drei Schläge los und kam beim zweiten ziemlich nahe, einem harten Cross, den Jeff mit den Armen nehmen musste. Jeff zahlte mit gleicher Münze zurück und bombardierte seinen Gegner mit Schlägen. Nach einer harten Rechten taumelte Dewayne, und die Leute bejubelten ihren Held. Ich dachte, es wäre vorbei, Jeff hätte gewonnen. Ich irrte mich. Der Kampf hatte gerade erst begonnen.

Dewayne mochte angeschlagen aussehen, aber er war es nicht. Als Jeff zum Todesstoß ansetzte, sprang der Riese zurück und versetzte Jeff eine rechte Gerade in den Magen. Jetzt waren sie beide angeschlagen. Jeff senkte den Arm und taumelte zurück. Dewaynes Ecke bejubelte ihren Kämpfer. Jeff konnte sich mit Ducken und Rollen durch die nächsten Schläge retten, die Dewayne auf ihn abfeuerte, aber der letzte Hieb in einer Vierschlagkombi traf ihn mit voller Wucht. Als Jeff außer Reichweite sprang, sah ich eine hässliche Platzwunde unter seinem linken Auge aufklaffen.

Jetzt war Jeff an der Reihe. Der Schlag in seine Körpermitte hatte ihm sehr wehgetan, aber der Treffer ins Gesicht hatte ihn aufgeweckt. Er ging hart auf Dewayne los und bombardierte ihn mit Schlägen, die ihn veranlassen sollten, die Deckung hochzunehmen. Das tat Dewayne auch, er vergrub das Gesicht in den gewaltigen Armen, und Jeff packte seinen Nacken, sprang hoch und rammte Dewayne das Knie ins Gesicht. So verharrten die beiden eine Sekunde, dann standen Jeffs Füße wieder im Sand. Er sprang noch einmal hoch und wieder traf ein Knie Dewayne ins Gesicht; es machte mich fassungslos, dass er noch aufrecht stand. Jeff lächelte, grinste uns alle an und sprang ein letztes Mal hoch. Dieser letzte Treffer mit dem Knie schleuderte Dewaynes Kopf aus dem Schneckenhaus, in dem er sich vergeblich verkrochen hatte. Jeff ließ los und der Riese fiel mit dem Gesicht voran in den Sand. Hätte Jeff Dewayne in den Kopf geschossen, der Kampf hätte nicht eindeutiger vorbei sein können. Der Sand um Dewaynes Gesicht herum war dunkel von seinem Blut. Seine Freunde halfen ihm auf.

Jeff wartete, bis sein Gegner stand. Die Leute um Arrow und mich herum zerstreuten sich schon. Jeff schüttelte dem Besiegten die Hand, und Dewayne ging mit seinen Freunden davon, um sich um die Reparaturen zu kümmern. Seine Nase saß in einem anderen Winkel als vorher im Gesicht. Ich blickte zu Arrow und sah, dass sie Jeff anstarrte, wie ein Mensch auf einer einsamen Insel einen Teller mit Steaks anstarren würde. Ich stupste sie mit dem Ellbogen an. Sie sah zu mir herunter, der Bann war gebrochen.

»Gehen wir«, sagte ich. »Lou kommt bald.«

»Musst du Jeff nicht kennenlernen?«

»Nein. Ich sehe ihn morgen.«

»Kann ich mitkommen?«

»Ich überleg’s mir.«

Innerlich war ich sonderbar aufgewühlt. Mein Auftrag war erfüllt – vorausgesetzt, Rhino spielte mit. Aber Arrow mochte Jeff. Es stand ihr dick und fett ins Gesicht geschrieben, daran konnte ich nichts ändern. Erst vor ein paar Stunden waren wir essen gewesen und zwischen uns hatte sich etwas entwickelt, vielleicht nur ein bisschen, aber immerhin. Trotzdem, diesen Kampf konnte ich nicht gewinnen.

So unauffällig, wie wir gekommen waren, stahlen wir uns nun davon. Viele Leute gingen jetzt, wo ihr Blutdurst gestillt war. Ich hatte für Jeff ein Ass im Ärmel. Wie sich herausgestellt hatte, war das Problem ganz anders geartet, als ich gedacht hatte. Ich würde ein bisschen tricksen müssen, aber das war nichts, was ich nicht handeln konnte. Auf dem Weg zum Taxi sprachen Arrow und ich kein Wort. Ich dachte nach und sie auch, und ich war froh, dass ich nicht genau wusste, was sie dachte. Es war schlimm genug, die ungefähre Richtung zu kennen.

Lou stand genau da, wo ich ihn hinbestellt hatte. Wir stiegen ein, und ich bat ihn, uns dort hinzufahren, wo wir Arrow abgeholt hatten. Lou grunzte – ich glaube, so viel hatte er noch nie zu mir gesagt. Arrow und ich saßen weit auseinander auf dem Rücksitz. Irgendwann warf ich ihr einen Blick zu; sie erwiderte ihn, aber sie war gar nicht ganz da. Sie dachte an Jeff. Wir setzten sie ab und fuhren zu mir. Ich bezahlte Lou und sagte, ich würde mich bei ihm melden. Er schloss das Fenster und fuhr davon. Ich ging gleich zu Bett. Ich träumte von einem Mann, der am Himmel schwebte, als würde er fliegen.


Kapitel 14

Als ich am nächsten Morgen die Pflanzen wässerte, waren wieder welche erntebereit. Ich verdrängte das; meinen Traum versuchte ich auch zu verdrängen. Aber er pochte wie ein Eispickel in meinem Hinterkopf.

Ich meldete mich bei Ambers Facebook-Account an und schrieb Jeff eine Nachricht: »Hi Süßer, ich habe dich auf der Party gesehen, aber es waren so viele Leute um dich rum, da bin ich schüchtern geworden. Ich bin NIE schüchtern. Triffst du dich heute Nachmittag am selben Ort mit mir, damit ich mich bei dir entschuldigen kann?«

Wenn das nicht funktionierte, dann wusste ich auch nicht. Bekam eine Antwort; wir trafen uns um zwei. Ich hatte ein bisschen Arbeit zu erledigen. Ich aß ein paar Eier, die letzten im Karton, und hüpfte unter die Dusche. Es war Samstag, da musste ich mich nicht tarnen. Ich zog ein Hot-Water-Music-T-Shirt und eine Jeans an. Auch wenn ich es mir aussuchen darf, sind meine Klamotten nicht besonders aufregend. Ich holte das restliche Dope, die Startpistole und den Tränengasfüller aus den Taschen von gestern Abend, verwahrte alles wieder in der Kiste, schnappte mir ein bisschen Geld und holte das Fahrrad aus der Garage. Flüchtig dachte ich daran, Arrow anzurufen, entschied mich aber dagegen. Das konnte ich später immer noch von einem Münztelefon aus tun, falls ich es mir anders überlegte. Ich radelte hinaus in die Welt; vor meinem Tête-à-Tête mit Jeff musste ich noch anderswo haltmachen.

Ich machte mich bereit für ein bisschen richtiges Fahrradfahren. Die Strecke war nicht weit genug, um Lou zu rufen, aber viel fehlte nicht.

Ich hatte Rhino seit fast einem Monat nicht mehr gesehen. Ihm gehört eine Ju-Jutsu-Sportschule im westlichen Teil der Stadt und eine Zeit lang war ich zweimal täglich dort gewesen. Rhino ist als kleiner Junge auf eigene Kosten den ganzen Weg von Brasilien hierhergekommen. Er hat mir mal erzählt, dass er Ju-Jutsu gelernt hat, damit er seinem Stiefvater eine Lektion erteilen konnte. Die Lektion war so durchschlagend, dass er danach das Land verlassen musste. Rhino hat mir nie erzählt, wie er dahin gekommen ist, wo er heute ist, aber in der Sportschule hängen Fotos von alten Männern und einem sehr jungen Rhino, die für sich sprechen. Genauso viele Fotos zeigen Rhino mit Kindern – Kindern mit leuchtenden Augen. Wenn Rhino einem Kinderschänder begegnet, kann der Kerl sich glücklich schätzen, wenn er einfach nur stirbt.

Ich höre immer wieder, dass Rhino über solche Sachen einfach nicht sprechen will. Dass er manchmal Sonderunterricht gibt. Kindern zeigt, wie man gegen Erwachsene kämpft. Ihnen zeigt, wie sie jemandem ein Ohr abreißen oder mit einem Schlag die Nase brechen, ihn mit einer Fernbedienung blenden oder ihm vielleicht sogar sonst etwas abreißen können. Ihr wisst schon, die richtig fiesen Sachen. Kann sein, dass ich mal an so einem Sonderunterricht teilgenommen habe, aber ich bin da wie Rhino, ich spreche nicht darüber.

An der Sportschule stellte ich mein Fahrrad ohne den Kettenzauber in den Fahrradständer. Bei Rhino läuft es andersherum: Dein Fahrrad würde auseinandergenommen werden, wenn du es an den Ständer anschließen würdest. Bei Rhino wird nicht gestohlen.

Ich ging hinein. Es gab keine Klingel, aber an der Tür standen zwei Plastikstühle. Ich kannte die Spielregeln, also setzte ich mich und sah den Leuten zu, die in ihrer Mittagspause rollten, wie die Übungskämpfe bei uns heißen. Zwei waren wirklich gut, ein paar überhaupt nicht und einer brachte die Lehrer zur Verzweiflung – es sah eher aus, als würde er ihnen Unterricht erteilen. Für eine Mittagspause war das ein ganz ordentlicher Haufen. Rhino stand abseits an einer Seite, sprach mit einem seiner Lehrer und lobte den Schüler, der seinen Lehrer beinahe in einen Triangle Choke bekommen hatte, einen Würgegriff, bei dem man den Kopf des Gegners über seinem Arm zwischen den Beinen einklemmt. Man zieht am Arm, kneift die Beine zusammen und er geht schlafen. Klassischer Brazilian Jiu-Jitsu; ich bin sicher, dass im Original ein Messer dazugehört.

Rhino sah zu mir herüber. Ich nickte ihm zu und er nickte zurück. Er klopfte dem Lehrer neben sich auf die Schulter und deutete auf mich. Jetzt würde man mich entweder unsanft vor die Tür setzen oder ich durfte mit Rhino sprechen. Der Lehrer trug ein Gi. Er ging außen um den Käfig und den Ring herum, machte einen Bogen um die Matten und blieb vor mir stehen. Er fragte: »Musst du reden?«

»Ja.«

Er hob die Hand und schnipste mit den Fingern. Ich konnte Rhino nicken hören, ich konnte es fühlen. Der Lehrer, den er zu mir geschickt hatte, deutete vor sich auf den Boden. »Nach dir.« Ich nickte, wie von mir erwartet wurde, und machte mich auf den Weg durch den Raum. Rhino folgte mir mit dem Blick. Dieser Blick war weder gemein noch nett. Er war neutral. Ich hatte das Gefühl, als würden sich zwei Laser in mein T-Shirt bohren. Rhino war bei jedem so. Ich kenne niemanden, der Kindern in Schwierigkeiten ein besserer Freund ist. Ich trat vor Rhino hin und er warf mir einen strengen Blick zu, pflanzte die Hände auf den Teppich und sah mich an. Er kratzte sich das Gesicht und richtete sich auf. Einmal hat er mir erzählt, in Brasilien gebe es keinen Rassismus. Die Menschen dort seien so durchmischt, dass eine gute Frau mit demselben Mann drei Kinder in unterschiedlichen Kaffeetönen haben könne, in beliebiger Reihenfolge. Ich ging zu meinem alten Freund, breitete die Arme aus und er hob mich vom Boden hoch wie ein Bär. Er setzte mich wieder ab und musterte mich von unten bis oben.

Als die UFC Mixed Martial Arts zu einer Goldgrube gemacht hatte, war Rhino zu alt gewesen, um richtig Geld damit zu verdienen. Er war in Brasilien und Japan professionell in Vale-Tudo-Kämpfen angetreten, damals, als Vale Tudo wirklich noch hieß, dass alles erlaubt war. Er hatte Kämpfer trainiert und auf die UFC sowie auf japanische Pride FCs vorbereitet. Seither war viel Zeit vergangen, aber als Trainer war Rhino noch immer ganz oben; die echten Kämpfer kannten ihn und wussten, was er war.

Rhino kannte die Spielregeln, und er wusste auch, welches Spiel ich spielte. Ich war kein Junge, der einen Gefallen wollte; ich war geschäftlich hier und wollte reden. Er winkte dem Mann, der mich hergeführt hatte, und schon war der Typ weg. Rhino öffnete die Tür hinter sich und ich folgte ihm in sein Büro. Ich wusste, was jetzt kam. Die Tür ging zu und ich konzentrierte mich ganz auf ihn. Er setzte sich auf einen Stuhl. Winkte mir zu. Ich setzte mich.

»Nickel. Wo bist du gewesen? Lange her.«

»Ich habe gearbeitet, hab viel zu tun mit ein paar Fällen.«

»Du hast noch viel zu lernen, mein Freund. Du solltest nicht so selten zum Ju-Jutsu kommen.«

»Ich weiß. Tut mir leid.«

»Warum kommst du heute?«

»Ich muss jemanden anheuern.«

»Hast du etwas von dem angewendet, woran wir gearbeitet haben?«

»Ja.«

Ich dachte nach. Es verging eigentlich kein Tag, an dem ich nicht irgendetwas von dem, was ich mit Rhino auf der Matte oder im Unterricht gelernt hatte, anwendete; das war der Einfluss, den er auf seine Schüler hatte. Wenn man mit dem Training anfing, dachte man nur noch so, wie er es wollte. Er schmiedete Menschen aus Fleisch und Knochen zu Stahl.

»Hab einen Kerl in den Heel Hook genommen. Er kannte die Regeln nicht. Geht jetzt am Stock.«

Rhino schob seinen Stuhl beiseite. Ich stand auf und tat es ihm nach. Ich hatte gewusst, dass es so laufen würde.

»Zeig’s mir.«

Ich packte ihn an den Schultern und drehte ihn so weit herum, dass er von mir fort schaute. Stellte mein rechtes Bein zwischen seine Beine und warf mich mit ganzem Gewicht gegen seine Schulter. Rhino drehte sich mit mir – er ließ sich von mir bewegen, da machte ich mir nichts vor –, und wir landeten so, dass wir einander gegenübersaßen, sein Fuß in meinem Schoß. Ich klemmte mir den Fuß unter die Achsel und drehte ihn. Rhino klopfte auf mein Bein und ich ließ los. Es war ein Griff, bei dem er im Käfig niemals aufgegeben hätte. In einem ernsten Kampf hätte ich ihn nicht nur niemals zum Abklopfen bringen können, sondern wir würden auch noch stehen – es ist fast unmöglich, Rhino zu Boden zu zwingen, außer er will seinen Gegner da haben.

»Er nicht hat getappt?«

»Nein.«

Rhino stand auf und klopfte sich den Staub ab.

»Dein Takedown ist schlampig. Submission ist stark. Stark wie bei Mann.« Er lächelte. »Aber nicht wie bei Rhino.« Ich schüttelte den Kopf. Ich würde nie wie Rhino sein.

»Dieser Mann, er verdient es?«

Wir setzten uns wieder und ich nickte, dachte daran, wie ich den Spanner draußen vor dem Fenster eines achtjährigen Mädchens erwischt hatte. Hatte die Beule in seiner Hose gesehen. War ohne jede Angst zu ihm gegangen; ich hatte gewusst, er würde schwach sein. Er war es. Ich ließ ihn schreiend und mit kaputtem Knie zurück. So fand ihn dann die Polizei, und die glaubte nicht ein Wort von dem, was er über einen kleinen Jungen ganz in Schwarz erzählte, der wusste, wie man dafür sorgte, dass ein Mann sich vorkam wie eine Brezel. Sie fanden auch Messer bei ihm, ein Werkzeug zum Glasschneiden, ein bisschen Äther. Vielleicht wäre es noch nicht in dieser Nacht passiert, gut möglich, dass er noch nicht so weit war, aber so oder so, er hatte es nicht anders verdient. Rhino klatschte in die Hände und sagte: »Dann ist es gut, sehr gut. Warum kommst du heute zu mir?«

»Ich brauche jemanden, der stark ist in Ju-Jutsu, aber er darf nicht stark aussehen.«

Er nickte.

»Er wird kämpfen müssen, vielleicht ein paar Mal. Der Typ, gegen den er kämpft, hat gute Hände, läuft wie ein Boxer. Keine Kicks, ein bisschen Thaiboxen. Ich glaube nicht, dass er sich am Boden auskennt.«

»Hat er Ehre?«

Ich wusste, was Rhino meinte. Würde Jeff eine Waffe haben? Würde er wissen, wann ein Kampf vorbei war? Ich dachte an den Kampf gegen Dewayne: Da hatte Jeff sich vergewissert, ob Dewayne okay war. Ich nickte: Ja, er hatte Ehre.

»Wann?«

»Heute. Nur ein paar Stunden.«

»Wo?«

Ich sagte es ihm.

»Ich habe gehört, dass sie da kämpfen. Kinder, kein Training. Dieser Junge, er ist ein guter Kämpfer?«

»Ja.«

»Wie viel?«

»Ich kann tausend dafür zahlen. Wenn du diesen Jungen zu dem Kämpfer machst, der er meiner Meinung nach sein kann, bekomme ich meine tausend als Finderlohn zurück.«

Ich holte das Geld aus der Brieftasche und schob es über den Tisch. Er dachte kurz nach und ließ das Geld dann verschwinden. Lehnte sich zurück. Rieb sich die Hände. Stand auf. Ich folgte ihm und wir gingen zurück in die Sportschule. Er führte mich zum Ring, zu einem mageren Mann in einem Gi, der aussah, als hätte er gerade die Highschool hinter sich, und gegen einen Mann in Rhinos Größe kämpfte.

Mit erhobenen Augenbrauen sah Rhino mich an. »Ricardo.«

Ich nickte. Beobachtete, wie er mit seinem viel größeren Gegner aus dem Stehen in einen Armbar wechselte, der in eine Submission mündete. Der Typ bewegte sich wie eine Schlange, eine Königsschlange. Er war perfekt.


Kapitel 15

Ich fuhr mit dem Fahrrad zur Knapp. Es war ein weiter Weg, aber das ging in Ordnung; es gab mir Zeit zum Nachdenken. Ich hätte Arrow anrufen sollen, aber ich war froh, dass ich es nicht getan hatte. Sie mochte Jeff; vielleicht würde sie ihn nicht mehr so mögen, wenn er verlor. Ich steckte mir ein Streichholz zwischen die Zähne. Bei näherem Nachdenken fand ich, ich hätte Arrow wirklich anrufen sollen.

Ich stieg ab. Überall lagen die Überreste der Party herum, darunter mindestens hundert Dollar in Pfand – die Fässer hatten nicht gereicht. Sonst lag allerdings nicht viel Müll herum, und ich hatte das Gefühl, das Leergut hatten sie absichtlich zurückgelassen; irgendjemand kommt immer vorbei, um sich ein bisschen Geld zu verdienen. Ich setzte mich neben mein Fahrrad und wartete. Ich hoffte, Ricardo würde vor Jeff auftauchen, hoffte, Jeff würde überhaupt auftauchen.

Ein schwarzer Pick-up kam übers Feld gefahren. Zwillingsreifen hinten, Doppelkabine. Rhino. Ricardo stieg aus und kam zu mir. Er trug noch sein Gi. Er wirkte nicht nervös oder aufgeregt. Er wirkte einfach bereit. Der Wagen fuhr davon. Ich wusste, dass Rhino nicht weit fahren würde; er wollte garantiert zusehen.

Ricardo fragte: »Du bist Nickel?«

»Ja.«

»Rhino sagt, du bist gut.«

»Nicht so gut wie du.«

»Wir sollten mal rollen.«

Ich tauschte das Streichholz aus und warf das alte weg. Ricardo würde mich fertigmachen, wenn wir rollten, aber es würde mir guttun. »Wenn ich das nächste Mal vorbeikomme. Willst du irgendwas über den Typen wissen?«

»Rhino hat mir gesagt, was ich tun soll.«

Das genügte mir. Wir saßen da und warteten, die Sonne spielte an den Wolkenrändern, sie blinzelte nur, kam nicht ganz durch. Wir mussten nicht lange warten.

Das Auto war rot, an den Kanten ein bisschen abgewetzt, das Auto eines Highschoolschülers. Ich wusste, dass es Jeff war, noch bevor er ausstieg. Er parkte gleich neben dem Sandkampfplatz und wir gingen zu ihm. Ich ging vor. Als wir bei Jeff ankamen, lehnte er am Auto und starrte Ricardo an. Durch mich sah er einfach hindurch – wie er auch die List durchschaute.

»Wo ist das Mädchen?«

Ich antwortete ihm. »Es gibt kein Mädchen.«

Er nickte.

Ricardo stellte sich neben mich und sagte: »Ich hab gehört, du kannst kämpfen.«

»Das stimmt. Ich habe ein paar Karatekas zusammengeschlagen. Bist du sicher, dass du das tun willst?«

Er wusste, warum wir hier waren. Das wunderte mich nicht. Ricardo ließ ihn in dem Glauben, dass seine Kampfkunst Karate war; so würde es noch schneller gehen. Ricardo sagte: »Ja.«

Jeff zog Sweatshirt und T-Shirt aus und trat auf den Sandplatz. »Los.«

Falls Ricardo nicht wohl dabei war, hier draußen zu kämpfen, ließ er es sich nicht anmerken. Hinter ihnen sah ich Rhinos Pick-up. Er saß vermutlich mit einem Fernglas da, bereit, sich einzuschalten, sollte es nicht gut laufen, vermutlich zu meinen und Jeffs Ungunsten, falls ich mich hinsichtlich Jeffs Ehrenhaftigkeit geirrt hatte. Ich beobachtete, wie die beiden im Abstand von etwa drei Metern in Stellung gingen. Ich warf mein Streichholz zu Boden und schnappte mir ein neues. Es war schwer, nicht zu zittern.

Jeff ging mit erhobenen Händen und geballten Fäusten in den Kampf. Diesmal war da keine Vorsicht wie gegen Dewayne; er ging direkt aufs Ganze. Ricardo stand steif in einer Karatehaltung und spielte seinem Gegner etwas vor. Als Jeff nahe genug war, versetzte Ricardo ihm einen Teep, einen Pushkick, in den Solarplexus. Das schleuderte Jeff nach hinten. Er war überrascht, kam zurück und holte dabei schon aus zu weiten Schwingern, die Ricardo erledigt hätten, nur war Ricardo nicht mehr da. Während Jeff ins Leere schlug, packte Ricardo seine Beine und warf ihn bäuchlings in den Sand.

Ricardo ließ sich links von Jeff auf die Knie fallen, nahm Jeffs linkes Handgelenk und warf die Beine über Jeffs Körper. Jeff, ein tödlicher Gegner, wenn er stand, konnte am Boden nicht einmal mithalten. Ricardo bog seinen Arm in die Richtung, für die er nicht gedacht war, und Jeff schrie und schlug mit der Faust rasch auf Ricardos Hüfte. Langsam ließ Ricardo ihn los und stand auf. Jeff erhob sich ebenfalls, langsam, unsicher, was da gerade passiert war. Ricardo sagte: »Ju-Jutsu.«

Jeff nickte. Hob die Hände. Ricardo lächelte und winkte ihn zu sich. Eine andere Submission diesmal, gleiches Ergebnis. Ricardo bekam ihn in einen Handhebel, einen Kimura. Sie standen auf und diesmal gaben sie sich die Hände. Ricardo sagte: »Lass mich deine Hände sehen – lass die Hände fliegen.«

Ricardo sah zu Rhino, um sich zu vergewissern, dass der vom Wagen aus gute Sicht hatte. Jeff zeigte ihm eine Kata von Schlägen, straffe Kombinationen von kopfzerschmetternder Wucht. Er hielt inne und sah Ricardo an. Sie lächelten. Hinter ihnen setzte der Pick-up sich in Bewegung. Wir sahen ihn langsam, aber sicher auf uns zukommen. Nicht weit von uns hielt Rhino an und stieg aus. Er stapfte mit schweren Schritten zu uns, die nicht erkennen ließen, wie beweglich er sein konnte. Ricardo stellte sich neben ihn und Rhino sagte: »Jetzt, wenn du gegen Ju-Jutsu kämpfst, ist Kampf anders für dich.«

»Ja.«

»Wer lehrt dich Schläge?«

Jeff schluckte hörbar. »Ich.«

Rhino und Ricardo wechselten einen Blick. Rhino sagte: »Zeig noch zwei Kombinationen. Box den Wind, Junge, lass dich gehen.« Jeff tat es, harte Schläge, die aus der Hüfte und nicht aus den Armen kamen. Jab, Cross, Körper. Jab, Cross, Uppercut, Körper. Rhino hob die Hand.

»Bist gut, Junge, könntest richtig gut sein – könntest Kämpfer sein. Wer weiß, ja? Was du brauchst, ist Bodenkampf, du brauchst Kickboxen. Jetzt bist du das da.«

Rhino hielt die Faust hoch.

»Aber du könntest so sein.«

Nun streckte er die Hand mit der Handfläche nach oben aus.

»Wenn du überall kämpfen kannst, keine Probleme für dich. Ein Mann kann Kicks, du wirfst ihn zu Boden, drehst ihn. Jemand besser als du auf dem Boden, du bleibst stehen, traktierst ihn mit dem, was Gott dir gegeben hat. Du arbeitest hart, dann wird vielleicht was aus dir. Du arbeitest nicht hart, dann wird nichts aus dir … Siehst du UFC an?«

Jeff nickte, die Augen so groß wie Essteller.

»Echte Krieger. Ich trainiere manchmal UFC-Kämpfer; die Nogueira-Brüder, sie kommen manchmal, andere auch. Um zu teilen und zu lernen, sich gegenseitig zu testen. Du machst weiter mit den Straßenkämpfen, ist nicht gut für dich. Eines Tages verletzt du jemanden, gehst ins Gefängnis. Oder wirst vielleicht verletzt?« Rhino zuckte die Achseln. »Egal, oder? Entweder verletzt oder eingesperrt wie ein Hund. Aber du trainierst in einer Sportschule, du kämpfst im Ring oder im Käfig, du wirst nicht verletzt. Nicht richtig verletzt. Gehst nicht ins Gefängnis; du gehst in dich, findest raus, wie viel Gutes du aus dir rausholen kannst. Es gibt nur ein Problem. Straßenkampf. Ich kann nicht Kämpfer trainieren, der außerhalb vom Ring kämpft. Dann ich komme mit dir in Schwierigkeiten. Du trainierst mit mir, du lernst.«

Rhino tippte sich zweimal an die Schläfe, dann schoss sein Arm so schnell vor, dass ich ihn nicht einmal kommen sah. Er pflückte mir das Streichholz aus dem Mund und riss es an seinem Schuh an.

»Du trainierst nicht, du verbrennst.«

Er warf das Streichholz zu Boden und trat es aus. Meine Hände hingen zitternd herab und meine Brust hob und senkte sich heftig. Jeff sagte: »Wann kann ich anfangen?«

»Du willst anfangen, wir fangen jetzt an. Heute.«

»Wie viel kostet das Training?«

»Am Anfang nichts. Wir sehen, wie du bist, wie schnell du lernst. Wenn du dich gut machst, wir machen Vertrag, dass wir dich zum Kämpfer ausbilden. Zu einem echten Kämpfer. Echte Kämpfer geben Unterricht, trainieren mit anderen echten Kämpfern, helfen mir in der Sportschule. Echte Kämpfer kämpfen eines Tages, für meine Sportschule. Wenn du kein echter Kämpfer bist, ist okay, du trainierst trotzdem, du arbeitest daran, ein echter Kämpfer zu werden. Du wirst bezahlen, aber nicht viel.«

Jeff lächelte, mit den Augen und mit dem Mund. »Ich möchte das machen, keine Straßenkämpfe mehr.« Er drehte sich zu mir um. »Wer ist das?«

Rhino lächelte breit, sodass ich seine Zähne sehen konnte. »Wirst seinen Namen nie erfahren, aber er hat das Beste für dich gemacht, seit deine Mutter dich geboren hat. Jetzt steig in dein Auto; Ricardo fährt mit dir, zeigt dir den Weg.«

Jeff las seine Klamotten vom Boden auf und Ricardo klopfte ihm auf den Rücken. Ich sah, dass Jeff beinahe gestolpert wäre, dann legte er ebenfalls den Arm um Ricardo. Sie sahen schon wie Brüder aus. Ich steckte mir ein Streichholz zwischen die Zähne; ich glaube, meine Hände zitterten nicht mehr.

Rhino sagte: »Du rufst die Mutter an, schickst sie zur Sportschule. Sie muss ihn anmelden.«

»Okay.«

»Danke, dass du ihn mir gezeigt hast, Nickel. Du bekommst dein Geld zurück – der Junge hat Stärke, echte Stärke. Du kommst wieder in die Sportschule; bist selbst nicht schlecht, aber du könntest besser sein.«

»Mache ich, Rhino, ich muss bloß erst noch ein paar Sachen erledigen.«

Er stieg schon wieder in seinen Wagen und winkte. Ich würde dieses Geld nie wiedersehen; Typen wie Rhino rufen einen nicht an, um Geld zurückzuzahlen. Das war in Ordnung, Veronica würde mir den Riesen plus Trinkgeld geben. Ich ging zum Fahrrad und fühlte mich fast, als hätte ich selbst gekämpft. Zeit, nach Hause zu fahren, eine Minute zu entspannen. Arrow anzurufen, sie zu mir einzuladen. Ihr alles über mich zu erzählen. Ihr von ihr selbst zu erzählen – ihr vielleicht sogar von einem imaginären Wir zu erzählen.

Ja, klar, ich musste einkaufen und mich an die Arbeit machen; ich hatte ein Geschäft zu führen. Scheiße, und ich musste immer noch mehr in Sachen Shelby herausfinden. Ich war davon überzeugt, dass sie tot war, aber so oder so, sie musste gefunden werden. Die Polizei unternahm gar nichts, ich aber auch nicht. Da war eine Menge, worüber ich nachdenken musste: Four Oaks, Shelby, alles.


Kapitel 16

Ich fuhr direkt zur Tankstelle in der Nähe der Knapp und rief Veronica an.

»Hallo?«

»Hier ist Nickel. Kannst du reden?«

»Ja! Himmel, ich habe gehofft, dass du anrufst. Gestern Nacht ist Jeff mit einem völlig zerschlagenen Auge nach Hause gekommen! Er war überall voller Blut und er war betrunken, ich konnte es riechen. Du hast gesagt, du wolltest ihn dieses Wochenende beobachten, und ich habe keine Ahnung, wo er jetzt ist!«

Ich ließ sie sich alles von der Seele reden; den Hörer hielt ich etwa dreißig Zentimeter vom Ohr weg. Als sie fertig war, sagte ich: »Veronica, Baby, es geht ihm gut. Problem gelöst.«

»Wo ist er? Was ist passiert?«

Ich erzählte es ihr, ließ sie wissen, was zu tun war, ließ sie wissen, dass sie mit siebzehnhundert bei mir in der Kreide stand und wo sie hinmusste, um ihren Sohn anzumelden, damit er lernte ein Mann zu sein. Sie dankte mir, sagte, sie werde mir das Geld schicken, und ich legte auf. Zwei Frauen konnte ich in meinem Leben sowieso nicht brauchen.


Kapitel 17

Ich fuhr nach Hause, holte den Rucksack, fuhr zum Lebensmittelladen, wickelte wie üblich die Kette ums Fahrrad und dachte die ganze Zeit über Arrow nach. Dann schüttelte ich alle Gedanken an sie ab und ging hinein. Aber sie war nicht so leicht abzuschütteln. Der Rock gestern Abend war da nicht hilfreich, ebenso wenig wie das Top oder der Umstand, dass sie ganz kurz meinen Arm genommen hatte, als wir zur Party gingen. Ich gab auf, räumte Arrow ein Viertel meines Kopfes ein und benutzte den Rest zum Einkaufen.

Als Kind muss man sich genau überlegen, wie man Lebensmittel einkauft. Es ist nicht so einfach, wie man denkt – lange nicht so einfach wie für einen Normalbürger.

Als Erstes braucht man eine Strategie. Ich habe zwei. Entweder muss man für eine bestimmte Mahlzeit einkaufen, also zum Beispiel eine Packung Schweinekoteletts, Zeug für eine Marinade, Zeug für einen Salat, solche Sachen. Oder man muss Vorratslücken auffüllen, vergessen, dass man keine Mutter hat, und sich stattdessen vorstellen, sie muss einen Kuchen backen und braucht dafür ein paar Sachen. Normalerweise runde ich einen solchen Ausflug mit einem Karton Chicken-Nuggets oder einer Pizza ab, so als wäre die fragliche Mutter gerade sehr beschäftigt und wollte eine schnelle Mahlzeit.

Egal für welche Strategie ich mich entscheide, ich fange immer gleich an: bei den Zeitschriften. Früher habe ich in einem Laden ganz in der Nähe eingekauft, bei D&W. Seit der dichtgemacht hat, muss ich alles bei Meijer einkaufen. Das Schöne bei D&W war gewesen, dass sie Comics hatten. Nicht nur gute, hauptsächlich Archie und Jughead, und die sind bescheuert, aber immerhin; bei Meijer gab es keine Comics. Jedenfalls besagt die erste Faustregel, dass man bei den Zeitschriften herumhängen und etwas anfassen muss. Man bleibt so lange, bis man bemerkt wird. Ein dreißigjähriger Mann könnte einmal im Monat sein Anglermagazin lesen, bis er alt und grau ist; ein Kind kann sich keine zwei Seiten ansehen, bis es einen bösen Blick erntet. Kinder verschütten etwas, bringen alles durcheinander – für uns liegt die Messlatte höher. Also: Immer zuerst die Zeitschriften, und sobald die bösen Blicke der Angestellten anfangen, kann man einkaufen.

Danach erledigt man einfach alles so schnell wie möglich – man hat Wichtigeres zu tun, man ist ein Kind! Hetz durch den Laden, aber lass sie bloß nicht auf den Gedanken kommen, du wolltest etwas stehlen oder sie müssten dich auffordern nicht so zu rennen. Du willst Aufmerksamkeit erregen, indem du dich wie ein Kind benimmst, aber du willst dir nicht den echten Zorn eines Erwachsenen zuziehen. Es ist wie auf einer Safari in Afrika: Du willst die Löwen sehen, aber nicht von ihnen gefressen werden. Das Ziel ist, Lebensmittel zu kaufen und wieder zu verduften, aber keiner soll sich fragen, warum dieser Junge ständig hier einkauft, und womöglich einen Cop rufen, der dir nach Hause folgt.

Wenn ich dann an der Kasse warte, bewundere ich immer lange die Süßigkeiten, bis ich mir schließlich etwas aussuche. Aus irgendeinem Grund lullt das die Erwachsenen ein, sie träumen dann davon, wie wunderbar es doch ist, ein Kind zu sein, und fühlen sich dir verbunden. Das liegt daran, dass sie keine Kinder sind. Die sollen sich nicht um mein Wohlergehen sorgen; die sollen mich in Ruhe lassen. Und um einen Jungen, dessen größtes Problem die Frage ist, ob er Mandeln möchte oder nicht, sorgt sich niemand.

Normalerweise landet man am Ende entweder bei einem unfreundlichen Kassierer oder bei einem, der cool sein will und einen wie einen Erwachsenen behandelt. Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Aber ich weiß, je eher man wieder draußen ist, desto besser. Geh raus, pack die Sachen so unauffällig wie möglich in deinen Rucksack und verdufte. Es wäre hilfreich, wenn ich mich mit einem Korb anfreunden könnte, aber die Eitelkeit verwehrt mir diese Strategie.

Ich habe sogar einen dieser Fahrradanhänger für kleine Kinder gekauft, um meine Einkäufe zu befördern, aber ich habe ihn noch nie benutzt. Ich fand es dann doch ein bisschen zu auffällig. Ehrlich, das Ganze nervt total – ich will doch nur meinen Kram kaufen wie alle anderen auch.

Heute lief es wie am Schnürchen. Ich las ein Star-Wars-Insider-Heft – doch, echt –, wurde visuell von einem Geschäftsführer gerügt und machte mich an die Arbeit. Ich kaufte Milch, Eier, ein Paket Würstchen und einen Beutel tiefgefrorene Chicken-Nuggets. Rundete meinen Einkauf mit einem Snickers ab und ließ eine banale Unterhaltung mit der Kassiererin über mich ergehen: wie es in der Schule laufe und ob ich mich schon auf den Schnee freue. Ich schlug mich richtig gut, wenn man bedenkt, dass ich nicht zur Schule ging, und wer mochte schon Schnee, wenn man noch alle Tassen im Schrank hatte? Ich log in beiden Fragen, verließ den Laden, belud das Fahrrad und fuhr nach Hause.

Als ich in die Einfahrt rollte, war es bereits später Nachmittag. Ich brachte den Kram in die Küche, verstaute alles im Kühlschrank und in der Gefriertruhe. Warf ein paar Chicken-Nuggets auf ein Backblech, heizte den Ofen vor. Schloss meinen Pager ans Ladegerät an und setzte mich an den Schreibtisch. Ließ die Fingerknöchel knacken. Ging angeln. Der Herd piepte und ich schoss wie ein Schwimmer an die Oberfläche. Schob mein Essen in den Ofen, ging wieder an die Arbeit. Wurde angepingt, ignorierte es. Wurde wieder angepingt, der Ofen piepte und ich hatte einen Fisch an der Angel. Der Fisch riss sich los, ehe ich genug aus ihm herausholen konnte, um sein Leben zu verändern. Holte mein Essen aus dem Ofen, tat es auf einen Teller, gab Barbecuesoße dazu. Sah auf meinen Pager. Arrow. Ich aß und rief sie dann von Leitung fünf an.

»Hallo?«

»Arrow.«

»Ich dachte, du wolltest mich anrufen.«

»Ich musste schnell handeln; ich hatte keine Zeit.«

»Hat es funktioniert?«

»Ja.«

»Können wir uns heute Abend treffen?«

»Wie bald?«

»Sechs. Du weißt wo.«

Sie wurde richtig gut – zu gut. »Ich werde da sein.«

Sie legte auf. Ich steckte den Pager in die Tasche und ging in die Küche, um den Teller und das Backblech abzuspülen. Dann setzte ich mich aufs Fahrrad und fuhr los.

Als ich ankam, wartete sie schon auf mich, Augenklappe auch. Sie trug eine violette Jogginghose und ein enges Adidas-T-Shirt und darüber einen Kapuzenpulli mit weit offenem Reißverschluss.

»Was ist los?«

»Ich will noch mal mit dir durch Four Oaks fahren.«

»Klingt gut. Dann los.«

Wir winkten Augenklappe zu und nahmen die Ketten von unseren Fahrrädern. Sie fuhr vor und ich folgte. Sie war wütend, ich sah es an ihrer Haltung. Das überraschte mich nicht – eigentlich hatte ich sogar damit gerechnet. Ich trat in die Pedale und holte zu ihr auf. Ich sagte: »Spuck’s aus.«

Sie bremste und ihr Fahrrad kam abrupt zum Stehen, hinterließ eine schwarze Bremsspur – einen Fahrradfingerabdruck. Jetzt, wo ich neben Arrow stand, sah ich, dass ihre Augen vom Weinen gerötet waren. Der Sturm war aufgezogen. Shelbys Verschwinden hatte nichts damit zu tun; die Warnsignale waren vermutlich schon seit Jahren da gewesen. Das verschwundene Mädchen war nur das, was noch gefehlt hatte, der sprichwörtliche Strohhalm.

»Er hat sie verlassen. Ich hab gewusst, dass er das tun würde. Ich hab gehört, wie sie sich angeschrien haben. Meine Mom war betrunken und mein Dad war schlimmer als betrunken. Er war gemein. Er hasst sie. Er hasst mich.«

»Hat er Shelby was getan?«

»Nein. Nicht so. Als wir kleiner waren, hat er uns immer verprügelt, aber mehr nicht. Er hat meiner Mom vorgeworfen, sie wäre nur schwanger geworden, um ihn an sie zu fesseln, nur damit er bleibt. Und Shelby hätte sie auch nur bekommen, um die Familie zusammenzuhalten, um ihn und sein Geld festzuhalten. Und weißt du, was sie gesagt hat? Sie hat gesagt, es stimmt und wenn sie könnte, würde sie es noch mal genauso machen. Dass es das alles wert gewesen wäre, jetzt wo sie wüsste, was für ein mieser Kerl er ist. Er hat gesagt, sie würden sich vor Gericht sehen. Ich wollte nicht mehr zuhören, weil ich wusste, was jetzt kam, und Shelby hätte das bestimmt auch gewusst, wenn sie da gewesen wäre. Er war vorsichtig, aber nicht vorsichtig genug, weißt du?«

Ich nickte und ließ sie zu Ende erzählen. Sie spuckte das Gift aus, und wenn nicht alles herauskam, würde es wie Schlangengift in ihr gären.

»Am Anfang hat meine Mom leise gesprochen, nicht damit ich nichts höre, sondern weil sie wusste, dass er dann jedes einzelne Wort würde schlucken müssen. Sie hat gesagt, sie könnte es kaum erwarten, ihn vor Gericht zu sehen, und sie könnte es auch kaum erwarten, seine Hure zu sehen. Sie hat gesagt, sie hätte es von Anfang an gewusst und sie hätte Fotos. Sie fing an zu lachen; es war das schrecklichste Geräusch, das ich je gehört habe.«

Ich hoffte, dass nicht ausgerechnet ich der Frau diese Fotos besorgt hatte. Normalerweise heuern Erwachsene mich nicht für so etwas an, aber trotzdem hatte ich im letzten Jahr einiges in der Richtung erledigt, und zwar wegen des Grundprinzips, dass die Leute Kinder gerne übersehen; sie glauben, wir bekommen nichts mit. Meistens haben sie damit wohl recht, aber ein aufmerksamer Junge, der sich bedeckt und den Mund hält, so ein Junge kann eine Menge in Erfahrung bringen. Glaubt mir.

»Sie hat gesagt, die Hure wäre ihr egal, von ihr aus könnte er hundert Huren haben, das wäre ihr gleich. Sie hat gesagt, wenn es vor Gericht geht, würde sie alles nehmen. Da ist er gegangen. Im Flur hat er mich gesehen. Er muss gewusst haben, dass ich alles gehört hatte. Er hat gesagt, er würde zurückkommen. Er hatte eine kleine Tasche dabei, und ich glaub schon, dass er wahrscheinlich zurückkommt, aber es ist mir sogar egal. Ich wünschte, er wäre tot wie Shelby.«

»Du weißt nicht, ob Shelby tot ist.«

»Sie ist seit zehn Tagen weg. Sie kommt nicht zurück.«

»So oder so, wir werden sie finden. Ich werde sie finden.«

»So oder so?« Ich hatte ihr nur teilweise zugestimmt – ich hatte bloß eingeräumt, es bestehe die Möglichkeit, dass ihre Schwester nicht lebendig gefunden würde –, aber sie sah mich völlig entgeistert an. Ich wusste nicht, ob sie mich nun umarmen oder schlagen würde. Sie entschied sich für Letzteres.

Es bringt kein Glück, so geschlagen zu werden, dass man vom Fahrrad in einen Vorgarten fällt, aber es ist jedenfalls viel besser, als auf dem Asphalt zu landen. Mein Fahrrad klemmte mir zwischen den Beinen und innerlich zählte ich meine Glieder – alle schienen noch da und funktionstüchtig zu sein. Arrows Kopf erschien über mir und verdeckte die Sonne.

»Bist du okay?«

»Glaub schon.«

»Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.«

Nicht leid genug, das garantiere ich euch. Arrow hatte wirklich einen guten Treffer gelandet, auf Kosten meines ohnehin nicht allzu hübschen Gesichts.

»Schon gut.«

Sie reichte mir die Hand. Ich nahm sie und ließ mich von ihr hochziehen, erstarrte aber auf halbem Weg.

»Hör auf mit dem Scheiß. Lass dir von mir hochhelfen.«

»Arrow.« Meine Stimme klang tonlos. Ihr Lächeln erlosch und ich ließ ihre Hand los. »Arrow, gibt es überall in Four Oaks Telefonmasten und Telefonleitungen?«

»Glaub schon. Warum?«

Ich dachte scharf nach, führte mir den Stiefelabdruck neben dem Haarband vor Augen. Drehte ihn, drehte ihn noch einmal. Ich sah die Teile vor mir, die ich auf keinem der Profilbilder im Netz gefunden hatte – die Abdrücke einer Klettervorrichtung, die sich tief in den Boden gebohrt hatte. War Shelby ein Gelegenheitsopfer gewesen oder war sie beobachtet, vielleicht sogar von ihrem Kidnapper angesprochen worden? Es spielte keine Rolle. Jetzt wusste ich Bescheid. Es brauchte mir niemand zu sagen, ob ich recht hatte oder nicht, ich wusste es einfach.

»Wir müssen zu der Brücke, an der sie entführt wurde.«

Ich stand auf. Arrow nickte und musterte mitleidig mein Gesicht. Scheiße, ein blaues Auge. Sie beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. Ich würde mich anschießen lassen für dieses Mädchen; sie müsste nur darum bitten. Sie sagte: »Fahren wir.«

Wir fuhren nebeneinander. Sie war das losgeworden, was sie hatte loswerden müssen, und jetzt konnten wir uns wieder dieser Sache zuwenden. Was ich ihr gesagt hatte, stimmte: Tot oder lebendig, wir würden Shelby finden.


Kapitel 18

An der Brücke hielten wir an und stellten die Fahrräder ab. Im Gegensatz zum letzten Mal hüpften wir nicht sofort den Abhang hinunter, sondern sahen nach oben. Telefonleitungen, wir hatten es gewusst; wir waren ihnen ja hierher gefolgt. Ich kletterte den kleinen Abhang zum Fluss hinab und sah hoch. Genau in Blickrichtung stand ein Mast, und ich war nur eineinhalb Meter von der Stelle entfernt, an der ich das Haarband gefunden hatte. Falls jemand da oben gewesen war, hatte er gewusst, wie abgeschieden diese Stelle war. Nun fügte sich in meinem Kopf alles ineinander. Das Warum noch nicht – das einzige Warum, das mir einfiel, deutete auf einen Kinderschänder, und daran wollte ich nicht denken, es sei denn, es gäbe keine andere Erklärung. Das Wie allerdings, das wurde mir allmählich klar.

Arrow sah von der Straße zu mir her und ich rief sie zu mir. Sie bewegte sich viel sicherer auf der Böschung als beim letzten Mal, als sie meine Hand gehalten hatte. Ich hoffe echt, ich verstehe die Frauen besser, wenn ich erst älter bin. Als sie bei mir war, liefen wir nochmals am Wasser entlang, diesmal eilig. Wonach wir suchten, befand sich nicht im Wald; es befand sich auf der anderen Seite des Waldes.

Wir gingen an der Stelle vorbei, an der der Schuh gefunden worden und – davon waren wir beide überzeugt – Shelby gegen ihren Willen verschleppt worden war. Dem Anblick der Straße gingen leise Geräusche voraus, kaum hörbare Andeutungen des Lärms, mit dem die moderne Welt in die Ungestörtheit des Waldes vordrang. Wir traten gemeinsam aus den Bäumen hervor und sahen, womit ich gerechnet hatte: Telefonmasten und -leitungen, die in alle Richtungen verliefen, so weit das Auge reichte.

»Du glaubst, es war jemand, der an diesen Leitungen arbeitet.«

»Ich bin davon überzeugt.«

»Warum? Könnte es nicht so sein, dass jemand sie gesehen und einfach beschlossen hat, sie mitzunehmen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Jemand, der so impulsiv ist, wäre wahrscheinlich längst geschnappt worden, wahrscheinlich nicht nur einmal. Dieser Typ ist es gewöhnt, dass die Leute durch ihn hindurchsehen. Er arbeitet da, wo die Menschen leben, und er ist keine Ablenkung – man erinnert sich kaum an ihn. Er hatte Zeit, sich vorzubereiten, zu beobachten, was die Leute treiben, sich die beste Stelle, die beste Zeit und die beste Kandidatin auszusuchen. Er hat alles eingestielt, während die Leute, die hier leben, sich um ihre Angelegenheiten gekümmert haben. Er war unsichtbar; das ist er immer, wenn er seine Arbeitskleidung trägt. Ich wette, er hat überhaupt nicht in Erwägung gezogen, dass wir ihm ausgerechnet wegen eines Teils dieser Kleidung auf die Schliche kommen könnten.«

»Können wir in der Sexualstraftäterdatenbank nach ihm suchen?«

»Da ist er garantiert nicht drin. Telefonreparaturarbeiten sind bestimmt wie Staatsdienst: Wenn man vorbestraft ist, wird man nicht eingestellt. Ich könnte mir vorstellen, dass wir ihn finden, wenn wir uns Jugendstrafen ansehen, aber da kommen wir nicht ran.«

»Und was tun wir dann jetzt?«

»Ich weiß noch nicht. Ich muss nachdenken. Ich bin ganz dicht dran, genau wie bei den Telefonmasten. Ich muss nur die restlichen Puzzlestückchen zusammensetzen.«

»Mach schnell.«

»Ich muss nach Hause.«

»Ich auch.«

Sie lächelte traurig – zu Hause war der letzte Ort, wo sie jetzt sein wollte. Ein Teil von mir wünschte, ich könnte sie zu mir einladen und Pizza bestellen. Das geht nicht, kreischte der Teil von mir, der wusste, wie man überlebte; niemand darf wissen, wo du wohnst. Vertrauen kann tödlich sein. Dieser zweite Teil von mir behielt immer die Oberhand.

»Ich bringe dich nach Hause.«

Wir radelten langsam, trödelten, während wir zu Arrows zerrüttetem Zuhause fuhren. Ich hatte nichts zu diesem Thema zu sagen und sie forderte mich auch nicht dazu auf. Ich spürte, dass die Haut um mein Auge anschwoll. Ich würde Eis darauflegen, wenn ich nach Hause kam. Als wir in ihre Straße einbogen, sah ich die Cops. Mein Blut wurde zu Eis.

»Arrow, du musst allein weiterfahren.«

»Warum?«

»Die Cops sind bei dir zu Hause. Ich kann nicht mit denen reden; die würden Fragen stellen, die ich nicht beantworten kann.«

»Sie sind hier, weil sie Shelby gefunden haben und sie tot ist.« Sie sagte das tonlos, nicht boshaft, einfach sachlich.

»Vielleicht haben sie sie ja auch lebendig gefunden. So oder so, du musst dich dem stellen. Ruf mich an, wenn du weißt, was los ist. Notfalls können wir uns heute Abend treffen.«

»Danke, Nickel. Für alles.«

»Ich melde mich bald.«

Sie sah kaum menschlich aus, als sie auf ihr Haus zu radelte. Wahrscheinlich hatte sie das Gefühl, zu sterben, das Gefühl, dass das Leben, das sie kannte, zu Ende ging. Das war das Einzige, was an meinem Leben einfach war. Alles Schlimme war bereits passiert. Es konnte etwas Ähnliches geschehen, aber schlimmer konnte es nicht werden. Meine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass anderen die wirklich schlimmen Dinge nicht passierten, und bei Arrow hatte ich bisher versagt. Da konnte man schon mal auf einem Streichholz kauen, und genau das tat ich jetzt.


Kapitel 19

Wenn Männer auf Entenjagd gehen, benutzen sie eine Lockpfeife namens Entenruf, die wie das Quaken der Enten klingt. Ich brauchte auch so einen Lockruf – ich musste meine Beute anlocken. Wenn ich Shelby finden wollte, musste ich meine Beute beim Namen rufen. Mit einer Stimme, die sie verstand, einer Stimme, die sie höchstpersönlich ersticken wollte.

Ich begann mit dreien der beliebteren Pädoforen. Der Versuch war weit hergeholt; ich hatte schon an diese Foren gedacht, aber es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass Shelby eine Handelsware sein könnte. Ich ging mit einem Köder von ganz ordentlicher Größe angeln: Mann im Mittelwesten will Mittagessen tauschen. Was ich nicht hinschrieb, war, dass ich im Besitz eines Mädchens war, das älter als zehn und jünger als fünfzehn war. Mittagessen. Immer noch besser als Frühstück, aber nicht sehr viel; Pädos haben üble Gelüste.

Ich bekam nichts – fand zwar Typen, die tauschen wollten, in Michigan aber Fehlanzeige. Ich wusste, dass es nur eine vage Vermutung war. Nichts mit dem Namen Shelby oder worauf ihre Beschreibung gepasst hätte.

Ich loggte mich aus, machte Abendessen. Hörte den Pager. Rief sie von Leitung eins aus an.

»Nickel?«

»Schsch.«

»Ich brauche dich jetzt.«

Sag mir einfach wo, Baby.

Sie tat es. Ich setzte mich aufs Fahrrad und fuhr in die Dunkelheit.


Kapitel 20

Wir trafen uns an der Knapp – es war dunkel, keine Kämpfe heute. Sie trug die gleiche Sorte Trainingsanzug wie ich; mit dem Rad war es eine lange Fahrt. Arrow kam schnell zur Sache.

»Sie haben meinen Dad verhaftet. Er hat seine … Freundin zusammengeschlagen und sie hat die Cops gerufen. Nickel. Unter seinem Reservereifen haben sie eine Zeitschrift gefunden, eine Zeitschrift über Mädchen. Junge Mädchen. Sie haben auch Shelbys anderen Schuh gefunden. Sie glauben, mein Dad hat sie getötet.«

Schluchzend vergrub sie den Kopf an meiner Brust, sprang wieder zurück und ich tat was ich konnte. Sie war ein Papierdrachen und ich hielt die Schnur fest. Ich glaubte, dass sie sich irrte, aber es war zu früh, um ihr das zu sagen. Sie sah mich mit diesen riesigen Augen an, und ich fragte mich – nicht zum ersten Mal –, warum bisweilen alles auf einmal auf ein Kind einstürzen muss.

»Arrow …«

»Was?«

»Glaubst du, dein Dad hat es getan?«

»Nein.«

»Hältst du es generell für möglich, dass es dein Dad war?«

»Möglich ist alles.«

»Ich halte es nicht für möglich und dabei kenne ich deinen Dad nicht mal. Wenn überhaupt, dann ist das nur ein weiterer Beweis für das, was wir uns schon gedacht haben.«

»Inwiefern?«

»Jemand muss ihm das Zeug untergejubelt haben, klar? Jemand, der den idealen Zeitpunkt dafür kannte, der wusste, dass er dann nicht gesehen wird.«

»Du glaubst immer noch, es war irgend so ein Reparaturheini?«

Ich nickte. Sie packte mich um die Taille und hielt mich fest, den einsamen Anker in einem schlimmen Sturm. Ich musste unseren Mann finden, und zwar bald. Ich musste Shelby finden, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. So dicht dran, aber trotzdem so weit weg. Ich hielt Arrow fest, während es um uns herum Nacht wurde. Keine Sorge, ich wusste, dass sie mich nur deshalb im Arm hielt, weil sonst niemand da war. Trotzdem konnte ich die Nähe doch genießen.

Als sie mich losließ, gingen wir zurück zu unseren Fahrrädern. Es war spät und sie hatte am nächsten Morgen Schule. Ich sah zwei Autos vorbeifahren und fragte mich, ob die Cops ihr hierher gefolgt waren. Das war unwahrscheinlich, aber wer weiß? Ich verdrängte den Gedanken und stieg aufs Rad.

»Ruf mich morgen an.«

»Mache ich.«

»Arrow?«

»Ja?«

»Sieh nicht fern.«

Sie nickte und fuhr los, verschwand direkt vor meinen Augen. Ich nahm den langen Weg nach Hause und versuchte nachzudenken. Auf halbem Weg wurde ich angepingt, dieselbe Nummer, die ich schon vor ein paar Tagen verpasst hatte.

Aus einer Laune heraus hielt ich an der Post an. Ein Umschlag. Ich steckte ihn in die hintere Hosentasche, machte mich klein und schlüpfte hinaus. Keine fiesen Typen diesmal.

Ich fuhr nach Hause. Als ich einschlief, überlegte ich immer noch, wie ich diesen Techniker finden sollte. Die entgangene Nummer rief ich am nächsten Morgen an.


Kapitel 21

Beim zweiten Klingeln meldete sich eine Frau. »Hallo?«

Sie hatte eine heisere Stimme – ich tippte auf Whiskey und Zigaretten.

»Sie haben mich angepingt?«

»Spricht da Nickel?«

»So können wir am Telefon nicht reden.«

»Ich muss mit Ihnen reden.«

Ich dachte an Arrow: der Vater im Knast, die Mutter durch den Wind, die Schwester immer noch vermisst. »Ich habe im Augenblick keine Zeit für etwas Neues.«

»Es wäre Ihre Zeit wert. Ich brauche jemandem mit Ihrem Know-how.«

Diesmal antwortete der Teil von mir, der weiß, wie man überlebt. »Wie lange wird es dauern?«

»Ein paar Tage höchstens.«

»Wann können wir uns treffen?«

»Heute Abend.«

»In der Bibliothek in der City. Sieben Uhr. Kommen Sie allein. Tragen Sie eine Baseballmütze; stellen Sie sich an das Regal mit den Steven-King-Romanen.« Sie legte auf. Die Nackenhaare hatten sich mir aufgestellt. Ich legte den Hörer wieder auf die Gabel und setzte mich an den Computer.

Man sollte meinen, dass es nicht so einfach ist, auf der Homepage der Telefongesellschaft Mitarbeiterdaten zu finden, aber innerhalb von zehn Minuten hatte ich dort eine alphabetische Liste mit dem gesamten Wartungspersonal unserer schönen Stadt ausgegraben. Leider nur Namen. Namen nutzten mir nichts, zumindest genügten sie nicht. Ich würde ein gewisses Risiko eingehen müssen, beobachten, wer auftauchte, und dann in dieser Datenbank nach ihm suchen. Falls ich Glück hatte, würde ich unseren Mann kriegen. Wenn ich wüsste, dass derselbe Techniker kommen würde, würde ich jetzt gleich zurückfahren und einen Telefonmast umhauen. Das würde nur ein einziges Mal funktionieren. Beim nächsten Mal würden die Leute Bescheid wissen, wenn sie eine Säge hörten. Ich musste kreativ werden. Fuhrwerkte mit der Maus herum, klickte auf ein paar Buttons. Begann nach Antworten zu suchen.

Vor ein paar Jahren habe ich einen alten Comic gelesen, in dem gewitzelt wurde, es gebe für alles eine Zeitschrift. Jetzt, wo uns die digitale Welt zur Verfügung steht, hat sich dieser Witz erledigt – heute gibt es zu allem Content. Ich musste nicht lange suchen. Heutzutage nehmen sich sogar Holzfäller die Zeit, aus den Wäldern zu kommen und sich an die Laptops zu setzen. Ich fand schon nach ein paar Minuten, wonach ich suchte: Baumstumpfentfernung. Kein Feuer, das würde nicht funktionieren, sondern Sprengstoff, das passte mir gut.

Es gab keine Schaubilder zu genau meinem Problem, aber es gab reichlich Beschreibungen davon, wie ganz ähnliche Aufgaben bewältigt worden waren. Ich musste bloß die richtigen Winkel ausrechnen, um die Wucht der Explosion auf kleinem Raum zu maximieren. Wenn ich einen Telefonmast fällte, wollte ich nicht, dass er jemandem aufs Dach fiel. Ich hatte eine Idee; ging in die Garage und machte mich an die Arbeit.

Ich schloss das Garagentor und wühlte in der kleinen Werkstatt, die ich mir im Lauf der Jahre zusammengestellt hatte. Begutachtete die unterschiedlich langen Rohrstücke und entschied mich für ein Fünfzehnzentimeterstück aus verzinktem Stahl mit einem Durchmesser von knapp vier Zentimetern. Mit einem zwanzig Zentimeter langen Bohrer bohrte ich ein Loch in das Rohr. Nahm rotes Loctite und schraubte eine Kappe auf ein Ende, auch aus verzinktem Stahl. Stöpselte die Klebepistole ein und ließ sie aufheizen. Als der Klebstoff flüssig war, nahm ich die Zündschnur und schnitt einen fünfzehn Zentimeter langen Docht ab. Ich steckte ihn in das Bohrloch. Er passte gut. Ich holte ihn wieder heraus und füllte das Loch mit der Klebepistole. Steckte den Docht hinein und schmierte noch mehr Klebstoff drauf. Ich legte das Rohrstück zum Abkühlen weg und holte das Schießpulver.

Die ersten Rohrbomben habe ich eher zum Vergnügen gebaut als zu einem bestimmten Zweck. Ich habe experimentiert, und mir war damals bereits klar, dass es sich als nützlich erweisen konnte, zu wissen, wie man eine Explosion erzeugt, vor allem, falls das, was ich mir für mein Leben vorstellte, wirklich gelang. Jetzt war ich näher dran als damals, aber dennoch galt die gleiche Regel: Mach es falsch und du bist tot.

Ich benutze Schießpulver für Pistolenpatronen, das stärkste, das hergestellt wird; ich habe immer ein paar Dosen in der Garage, plus eine im Haus. Man weiß nie, wann man es knallen lassen muss. Mit zitternden Händen füllte ich das Pulver Körnchen für schwarzes Körnchen ins Rohr. Dann gab ich Loctite auf das Rohr und schraubte die andere Kappe auf. Ich nahm die Bombe mit ins Haus und legte sie auf den Küchentisch. Wässerte die Pflanzen im Garten, ging wieder hinein und wollte in den Keller, überlegte es mir aber anders. Ich lief in die Küche und sah drei Mal auf den Pager. Keine Arrow.

Ich ging ins Arbeitszimmer und spielte ein bisschen on line herum – nichts, niemand biss an. Ich nahm eine Dusche und fuhr zur Bibliothek. Warf vorher noch einen Blick auf die Rohrbombe auf meinem Küchentisch. Das reine Böse.


Kapitel 22

Ich sah sie sofort: Sie wartete auf mich, genau wie ich es ihr gesagt hatte. Sie hatte dichte schwarze Haare – man wollte am liebsten mit den Händen hindurchfahren. Milchweiße Haut. Augen so schwarz wie ihre Haare. Von oben bis unten in Schwarz: ein Pulli mit halbem Ärmel, ein Lederrock, der bis zur Mitte der Oberschenkel ging. Sie sah aus, als wäre sie tot, aber noch warm.

Wortlos folgte sie mir nach draußen. Am Fuß der Treppe fragte sie: »Du bist also Nickel?«

»Ja.«

»Ich hab Gutes gehört.«

»Ich hoffe doch nicht. Was denn?«

»Nichts Besonderes, nur dass du zuverlässig bist.«

»Und wobei brauchst du Hilfe?«

Sie zog eine Zigarette aus einer Schachtel in ihrer Handtasche. Ich hatte ein Streichholz draußen und gab ihr Feuer, ehe sie reagieren konnte. Sie tat einen tiefen Zug und stieß den Rauch aus; ich sah ihm nach, er zerstreute sich im Licht der Straßenlaterne. Ich warf das Streichholz in den Rinnstein. Sie holte noch etwas aus der Handtasche und reichte es mir. Ich hielt es ins Licht. Ein Hundertdollarschein.

»Gefälscht?«

»Ja.«

»Es ist eine gute Fälschung.«

»Ja.«

»Und was soll ich damit?«

»Ich muss es waschen.«

»Wie viel?«

»Erst mal hundertfünfzigtausend. Wenn ich fünfunddreißig Cent pro Dollar bekomme, bin ich ein glückliches Mädchen.«

»Fünfundzwanzig.«

»Dreißig.«

»Ergibt am Ende etwa fünfundvierzigtausend?«

»Genau. Aber die Sache ist die: Wenn wir ein gutes Netzwerk aufbauen, könnte das regelmäßig laufen.«

»Kannst du was Kleineres besorgen?«

»Warum?«

»Kleiner ist einfacher. Wenn du das Geld in Zehnern, vielleicht noch in Zwanzigern hättest, wäre das ein Kinderspiel.«

»Sie sind schon gedruckt.«

»Wird dir nicht viel nutzen, wenn du erwischt wirst.«

»Du machst doch die Arbeit. Und nach allem, was ich über dich gehört habe, wirst du nicht erwischt.«

Da hatte die Lady allerdings recht.

»Okay, ich überlege mir was. Aber ich will keine Ware, bis ich weiß, was ich damit mache.«

»Verständlich. Wie lange?«

»Gib mir eine Woche; momentan geht es drunter und drüber.«

»Meldest du dich bei mir, oder …«

»Ist die Nummer, von der aus du mich angepingt hast, in Ordnung?«

»Ja.«

»Dann rufe ich dich an, sobald ich mir was überlegt habe.«

»Ich hoffe, du nimmst das so ernst wie nötig.«

»Das mache ich immer. Ich verstehe deine Besorgnis, aber das ist nur ein Job unter vielen für mich, und wenn er erledigt ist, kommt der nächste.«

Sie reichte mir die Hand und ich nahm sie. Sie zog den Arm zurück und grinste mich an, dann drehte sie sich um und ging fort. Ich sah ihr nach. In der Frau war doch noch jede Menge Leben, soweit ich sehen konnte. Ich checkte den Pager. Keine Arrow. Ich fuhr nach Hause. Ich hatte Arbeit zu erledigen. Es würde eine lange Nacht werden.


Kapitel 23

Zum Glück lag die Rohrbombe noch auf dem Küchentisch. Das hätte ich allerdings auch schon an den fehlenden Streifenwagen in der Umgebung merken können. Ich sah auf die Uhr und ging in die Garage. Fing an, mir meine Ausrüstung zusammenzustellen.

Akkubohrmaschine, voll aufgeladen, Säbelsäge, ebenfalls mit vollem Akku. Ein Stück Seil, etwa eins achtzig lang. Sekundenkleber. Lufthupe. Zweieinhalb-Zentimeter-Bohraufsatz. Nachtsicht brille mit in die Gläser eingebautem Fadenkreuz mit Drei fach vergrößerung. Eine kleine LED-Taschenlampe. Ein Gummi hammer und ein Holzpflock, der so zurecht gesägt war, dass man ihn als Meißel verwenden konnte. Streichhölzer hatte ich bereits in der Tasche. Ich wünschte mir, Arrow würde anrufen. Ging zurück ins Haus, legte mich auf die Couch. Überlegte es mir anders und ging ins Bett. Stellte den Wecker auf zwei.

Als ich aufwachte, weil der Wecker Terror machte, war ich verwirrt. Dann fielen mir Arrow und Shelby ein und ich schaltete den Wecker aus. Ging ins Bad, malte mir das Gesicht mit Make-up in Schwarz, Grau- und Brauntönen an. Betrachtete mich im Spiegel. Ich war ein Dämon. Zog mich ganz in Schwarz an, nichtreflektierende Kleidung. Schnappte mir den Rucksack mit dem ganzen Kram und warf ihn mir über die Schulter. Als Letztes holte ich die Rohrbombe und schnallte sie mir mit Klebeband an den Oberschenkel. Falls sie losging, wollte ich sofort tot sein und nicht zum Krüppel werden.

Ich atmete tief durch und fuhr los Richtung Four Oaks; das einzige Licht ging vom Mond aus. Ich kam an der Tankstelle vorbei. Sie war geschlossen, also musste ich nicht befürchten, gesehen zu werden. In Arrows Siedlung versteckte ich das Fahrrad hinter dem ersten ganz im Dunkeln liegenden Baum, den ich sah. Dann ging ich los und hielt mich dicht an den Häusern, damit ich mich notfalls verstecken konnte. Lauschige Nacht, wenn man nicht gerade ein Ausreißer mit dreihundert Gramm Sprengstoff am Bein war.

Was ich jetzt brauchte – außer einem Telefonmast –, waren ein Gullydeckel und eine gute Stelle ganz in der Nähe, wo ich mich verstecken konnte. Ich musste beobachten, wer außer der Polizei und der Feuerwehr auftauchte. Ich hatte so das Gefühl, dass ich heute Nacht vielleicht den Mann zu sehen bekäme, der Shelby entführt hatte. Ich sah auf den Pager, mehr aus Gewohnheit als sonst etwas. Immer noch nichts von Arrow. Ich unterbrach meine Suche und ging zu ihr nach Hause. In ihrem Zimmer war Licht, aber ich kam mir trotzdem albern vor, als ich Steinchen an ihr Fenster warf wie ein unglücklicher Teenie in einer Sitcom der Achtzigerjahre. Nach ein paar Würfen ging ihr Fenster auf. Sie streckte den Kopf heraus.

»Nickel?«

»Wer sonst?«

»Ich kann dich nicht sehen.«

Ich ließ die Taschenlampe zweimal aufblitzen.

»Du bist ja ganz in Schwarz.«

»Ich arbeite.«

»Shelby?«

»Ja. Willst du mitkommen?«

»Was hast du vor?«

»Nichts, wobei ich Hilfe brauche.«

Ich jage bloß deine Siedlung in die Luft.

»Dann nein danke – ich muss lernen und dann noch ein bisschen schlafen. Ich war fast den ganzen Tag im Gefängnis, um Dad zu besuchen. Dann durfte ich nur eine Viertelstunde zu ihm, nachdem er mit Mom und seinem Anwalt gesprochen hatte. Er ist völlig fertig, aber ich glaube, er hat Shelby nichts getan.«

»Gut, hat er auch nicht. In der nächsten halben Stunde oder so wird es einen lauten Knall geben, okay? Mach dir nicht in die Hose.«

»Danke für die Vorwarnung.«

»Es gibt bald Arbeit für uns. Ruf mich an.«

»Mache ich.«

Sie schob das Fenster zu und ich schlüpfte zurück in die Dunkelheit. Ich kam mir eher wie ein Ninja vor als wie ein kleiner Junge, der Privatdetektiv spielt. Ganz in der Nähe von Arrows Haus fand ich den idealen Telefonmast, direkt neben einem Gullydeckel auf einem ebenen Straßenabschnitt. Er war so weit von dem Haus davor entfernt, dass er vermutlich selbst dann nicht darauf fallen würde, wenn die Sprengung schiefging. Vor allem aber gab es hier kein Licht, weder an der Straße noch an den nächsten beiden Häusern. Ich atmete tief durch, kniete mich neben den Mast und legte den Rucksack auf den Rasen.

Zuerst holte ich die Nachtsichtbrille hervor und setzte sie auf. Ich schloss die Augen und schaltete sie ein. Die Pupillen weiteten sich unter den Lidern und ich öffnete die Augen wieder. Nun bestand die Welt aus Abstufungen von gelbem und grünlichem Licht. Ich nahm den Bohrer heraus, schaltete ihn ein und ließ ihn einen Moment brummen. Ich suchte mir eine Stelle am Telefonmast aus und machte mich an die Arbeit.

Es war anstrengender, ein Loch in den Mast zu bohren, als ich gedacht hatte. Es dauerte ewig, bis ich den Bohrer auch nur halb drin hatte, und ich hatte Angst, der Bohraufsatz könnte sich abnutzen oder verbiegen. Ich bohrte sechs Löcher in den Mast, eins über dem anderen, so, dass die Ränder sich berührten. Dann verstaute ich den Bohrer wieder im Rucksack und holte die Säge heraus. Ich warf alles über Bord, was ich über Schreinerei wusste, und steckte die Säge ins Loch, bevor ich sie einschaltete. Sie wimmerte ein bisschen, aber das Sägeblatt brach nicht. Ich sägte das vorbehandelte Holz vollends durch und verbreiterte den Raum für meine Bombe. Zufrieden mit meiner Arbeit legte ich die Säge neben den Rucksack und riss die Bombe vom Bein ab. Das Loch war fast groß genug, aber ein Stückchen fehlte noch. Ich legte die Bombe in den Rucksack und sägte zwei weitere Einschnitte. Probierte es erneut, und diesmal passte sie, ganz knapp.

Ich legte die Säge fort, holte den Hammer und den Holzpflock hervor. Behutsam schlug ich auf den Pflock, um die Bombe ganz ins Loch zu treiben. Sie ließ sich perfekt einpassen; den Klebstoff brauchte ich gar nicht. Ich verstaute Hammer und Pflock wieder im Rucksack und schnappte mir das Seil. Ein Ende wickelte ich fünf-, sechsmal um den Mast, gleich oberhalb der Bombe, und band es fest. Das andere Ende band ich an den Gullydeckel und zog das Seil so straff, wie ich konnte, um den Mast ein bisschen unter Spannung zu setzen. Dann trat ich zurück und bewunderte meine Arbeit.

Es sah alles in Ordnung aus, daher setzte ich den Rucksack wieder auf und schaltete die Nachtsichtbrille aus. Ich kauerte mich neben den Mast, bis meine Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann riss ich an der Gürtelschnalle ein Streichholz an. Ich hielt es an die Zündschnur und wich zurück. Wenn ich richtig gerechnet hatte, würde die Bombe in etwa sieben Minuten explodieren. Wenn ich es richtig gut gemacht hatte, würde der Mast bei der Sprengung umfallen. Ich zog mich in die Büsche am nächsten Haus zurück, die Brille auf den Kopf geschoben und die Taschenlampe in der zitternden Hand.

Dann saß ich allein im Dunkeln und harrte einer Explosion, die noch ewig auf sich warten lassen würde. Um Shelbys Willen hoffte ich, dass ich recht hatte. Arrow und Shelby, Leben in der Schwebe – und wenn ich mich irrte, dann war kein Ende dieser Schwebesituation in Sicht. Was ich hier tat, war ein Schuss ins Blaue, aber nach meiner Einschätzung war es unsere beste Chance. Die Zündschnur zischte und zuckte im Licht des Mondes und der Vorstadt. Ich wartete und hoffte, dass ich recht hatte.


Kapitel 24

Die Explosion war ohrenbetäubend. Eben noch war das hier die Vorstadt in einer stillen Nacht unter der Woche gewesen, im nächsten Augenblick war es Kriegsgebiet. Der Mast flog wie ein Turnierpferd beim Sprung in die Höhe. Wie erstarrt hing er in der Luft, während die Energie der Explosion durch ihn hindurchschoss. Ich sah, wie das Seil sich spannte, und rechnete damit, dass es reißen würde, doch dann fiel der Mast zu Boden.

Die Geräuschkulisse bildeten Hundegebell und Alarmanlagen, die modernen Wachhunde in Autos und Häusern. Mit einem schuldbewussten Lächeln auf den Lippen fragte ich mich, wie viele Fensterscheiben zu Bruch gegangen sein mochten. Ich wich so weit wie möglich zurück, bis an den Rand des Waldes, in dem Shelby verschwunden war. Setzte die Nachtsichtbrille wieder auf und schaltete sie ein. Dann wartete ich.

Es dauerte nicht lange.


Kapitel 25

Zuerst nur lautes Fluchen von Erwachsenen. Hatte garantiert mit der Zerstörung einer beträchtlichen Menge versicherten Glases zu tun. Im Ernst, wenn mir jemand leidtat, dann ihr Versicherungsmakler. Wie man sich so über einen Schaden aufregen kann, der einem kostenlos ersetzt wird, geht über meinen Horizont. Ganz zu schweigen davon, dass das hier nicht gerade ein Elendsviertel war – diese Leute hatten Geld. Sicher, es war lästig für sie, dass meine kleine Aktion sie geweckt hatte, aber jetzt mal im Ernst: Kommt auf den Teppich; es war doch nur eine Rohrbombe.

In den Gärten fanden sich kleine Grüppchen zusammen, einzelne Armeen, getrennt durch die am Boden liegenden und Funken sprühenden Stromleitungen. Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, dass es Stromleitungen sein könnten. War doch naheliegend, dass es Telefonleitungen waren – die Dinger hießen schließlich Telefonmasten. Warum hängte man da Strom dran? Jedenfalls kam als Nächstes die Polizei, jede Menge Polizei, um die Vorstadt gegen den wahnsinnigen Bombenleger zu verteidigen. Wenn die sich bloß von Anfang an so ins Zeug gelegt hätten, dann würde vielleicht nicht der falsche Mann im Gefängnis sitzen und Shelby immer noch vermisst werden. Aber was weiß ich schon, ich bin ja nur ein Kind.

Feuerwehr- und Krankenwagen und schließlich jemand von der Elektrizitätsgesellschaft. Der stämmige Mann drängte sich durch die Polizeiabsperrung und nickte zwei Uniformierten zu. Man sah, dass das nicht sein erster Auftritt war. Ich zoomte ihn mit der Nachtsichtbrille heran. Sein Gesicht war nicht gut zu erkennen, aber ich speicherte ab, was ich sah. Wenn ich auf ein Foto stieß, würde ich ihn wiedererkennen. Zugegeben, ich hatte so meine Zweifel, dass der erste Kerl, der am Tatort auftauchte, auch gleich meine Jagdbeute sein würde.

Als Nächstes fuhren zwei weitere Wagen der Elektrizitätsges ellschaft vor, und darin saßen noch drei Gesichter, die ich wiedererkennen würde. Ich hielt es immer noch für am wahrscheinlichsten, dass der Täter ein einfacher Arbeiter war, der vielleicht in den kommenden Tagen herauskommen würde, um zu reparieren, was ich demoliert hatte. Trotzdem war diese Datenbank aus vier Gesichtern ein guter Anfang. Sogar ich gab allerdings zu, dass die Jungs, die die Stromleitungen warten, normalerweise nicht die sind, die man bei Katastrophenfällen ruft. Ich hielt weiter Ausschau nach Wagen einer Telefongesellschaft, aber es kam keiner. Ehrlich gesagt war mir das ein bisschen peinlich.

Mein Pager summte, doch ich ignorierte das; hier war zu viel los, um mir Gedanken über entgangene Anrufe zu machen. Gleich darauf fuhr ein weiterer Lastwagen vor. Telefongesellschaft. Na toll. Jetzt hatte ich zwei Haufen, die ich durchforsten musste.

Wieder summte mein Pager. Ich ignorierte das blöde Ding; irgendjemand musste da lernen, Geduld zu haben. Die Cops wimmelten überall herum, lachten und witzelten. Ich beobachtete einfach. Allmählich langweilte ich mich, doch wer wusste, was womöglich noch passieren würde?

Die Typen von der Telefongesellschaft stiegen aus, aber ich konnte nur einen sehen. Ich versuchte mit allen Mitteln, den anderen ins Visier zu bekommen, um ein weiteres Exemplar für meine Sammlung zu haben, aber der Pager summte schon wieder. Ich nahm ihn vom Gürtel und hielt ihn hoch, um das Display erkennen zu können. Die beleuchteten Ziffern loderten wie Flammen.

911-59 911-59. Die zweite Nachricht lautete genauso, die dritte ebenfalls. Die letzte war Arrows Nummer plus 911, die Notrufnummer. Scheiße. 59. 5-9. K-9, die Hundestaffel. Ich sah den Wagen mit den Hundeabbildungen an der Seite vorfahren, während ich mich schon in den Wald verdrückte.


Kapitel 26

Ich rannte. Rannte, so schnell ich irgend konnte. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich lief; es war mir auch egal. Ich konnte nicht zurück, ich konnte nicht wieder in eine Pflegefamilie oder in eine Besserungsanstalt oder in den Jugendknast oder irgendwas davon. Das kam nicht infrage; ich würde mich bei der erstbesten Gelegenheit umbringen. Das hatte ich versprochen. Ein Versprechen für Nick und Eleanor. Für Annette, für die Felder hinter dem Haus, die voller Leichen waren. Wo meine eigene Leiche hatte liegen sollen. Wo Nick und Eleanor gelandet waren, war mir ein Rätsel. Sie hatten zusammenbleiben wollen; ich hatte nur weggewollt. Ich hatte das Geld genommen, all das widerliche, schmutzige Pornovideogeld, und war abgehauen. Ich hatte mir ein Leben aufgebaut, und es war so schwer, wie ich es mir gedacht hatte, aber kein Cop würde es mir wegnehmen. Nicht heute und auch sonst niemals.

Meine früheste Erinnerung, die wollt ihr nicht hören, glaubt mir. Schmerzen, das sollte reichen. Schmerzen und Scham und eine Menge anderer Dinge.

Meine erste schöne Erinnerung?

Man wäre niemals darauf gekommen, dass Dad getrauert hat, so wie es bei uns war. Erst Jahre später, kurz bevor er starb, erfuhr ich von seiner anderen Familie, seiner verschwundenen Familie. Ich wurde als Pflegekind bei ihm abgesetzt, sozusagen als Mietkauf-Kind. Ich bekam eine Führung durchs Haus und dann setzte er mich an den Küchentisch. Er war tiefschwarz, hatte einen breiten Brustkorb und einen Bauch, einen rasierten Kopf und einen bleifstiftdünnen Schnurrbart. Hände so groß wie eine kleine Pizza. Er streckte mir eine Pranke hin und ich legte meine Hand hinein. Seine riesige Pfote umschloss sie, schüttelte sie und ließ sie wieder los. Er fragte: »Und wie soll ich dich nennen?« Ich sagte es ihm.

Er nickte und antwortete: »Ich heiße Benjamin. Du kannst mich Ben nennen oder sogar Dad, wenn sich das irgendwann richtig anfühlt. Wenn du es hier aushältst, kannst du so lange bleiben, wie du willst. Wenn nicht, kannst du jederzeit gehen. Dieses Haus steht mir ebenso offen wie dir, mit einem großen Unterschied. Ich werde dich nie rauswerfen. Du kannst gehen, wenn du willst, aber solange du bleiben möchtest, bist du hier willkommen, egal was ist. Hast du Fragen, die du mir stellen möchtest?«

Ich schüttelte den Kopf – hatte ich nicht. Nicht einmal einen Monat später war er schon Dad für mich, ein echter Vater.

Kennt ihr dieses Sprichwort: Freunde kann man sich aussuchen, die Familie nicht? Was für ein Quatsch. Ich würde alles dafür tun, um jenen Augenblick zurückzubekommen, jenen wundervollen Anfang. Ein guter Grund dafür, dass ich bin, was ich bin. Die einzig guten Dinge, die mir passiert sind, bevor ich zu Nickel wurde; die einzig guten Dinge, die je passieren werden. Es gibt so vieles, was ich ihn jetzt fragen würde. Und es gibt sogar noch mehr, was ich ihm erzählen würde.

Dad, der mir zeigte, wie ich das Gewehr mit der 22er-Long-Rifle-Munition allein laden konnte. Meine kleinen Finger rutschten immer wieder vom Verschluss ab und ich war allmählich frustriert. Er nicht. Er sagte bloß immer wieder: »Fest zupacken, mein Sohn. Fest zupacken und dann mit Schwung nach hinten ziehen.« Ich war höchstens vier, aber mein genaues Alter kenne ich nicht, und wir beschlossen schon früh, dass wir einfach am selben Tag Geburtstag haben würden.

Ich versuche mir einzureden, dass mir das, was vorher war, egal ist, und manchmal glaube ich es sogar. Die ersten paar Jahre war ich bei der Frau, die mich zur Welt gebracht hat – nicht meine Mutter. Aus der Zeit gibt es keine Erinnerungen, die nicht traurig wären. Bei Dad war ich nicht einmal vier Jahre lang; ich wünschte, ich wüsste genau, wie lange. Ich wünschte, ich wüsste es auf den Tag genau.

Ich in Dads Büro; sein Name an der Tür. Ein Mädchen mit einem Problem; sogar damals wusste ich schon, dass die besten Stellen meinetwegen ausgelassen wurden.

Dad, wie er sich für mich mit einer Lehrerin auseinandersetzte, von der ich wusste, dass sie schlimme Dinge mit einigen der Schülerinnen machte. Sie tat es, aber keiner von den »leiblichen« Eltern glaubte den eigenen Kindern. Die Frau wurde gefeuert, und soweit ich weiß, hat niemand meinem Dad gedankt. Soweit ich weiß, war es ihm auch nicht wichtig.

Ich lernte ein bisschen über das Familienunternehmen von ihm, aber hauptsächlich wandte ich, als ich älter wurde, die Regeln an, die er für sich selbst aufgestellt hatte. Er erklärte sie mir nie, hielt mir nie irgendwelche altklugen Vorträge, wie ein Mann zu handeln hätte. Ich lernte auf die gute Art. Ich beobachtete ihn, hörte zu, wie er die Menschen behandelte, wie er sich von Menschen behandeln ließ. »Halte einer Dame immer die Tür auf, und einem Kerl auch, wenn er nahe an der Tür ist.« Das hat er nie gesagt – ich habe es nur beobachtet. Man konnte eine Menge lernen von einem Mann, der wusste, wie man Bitte und Danke sagte – und Ja, Sir oder Ja, Ma’am. Die Leute machen sich Sorgen um aussterbende Leoparden, Elefanten und Tiger, aber wir alle sehen tatenlos zu, wie sich in ganz normalen Unterhaltungen Grobheit breitmacht. Wir sollten uns um die Tiere sorgen, versteht mich nicht falsch. Wir sollten uns bloß auch um uns selbst sorgen.

Dad hat oft umsonst gearbeitet, jedenfalls soweit ich das beurteilen konnte, aber wir bekamen immer irgendwelche Kleinigkeiten. Nicht Kisten mit Äpfeln oder gebratene Hähnchen oder so was wie in den alten Zeiten in seinem Beruf, aber manchmal war die Stromrechnung schon bezahlt oder wir hatten zwei Wochen lang Kabel. Kleinigkeiten, die Dad total egal waren, die ich aber genoss.

Er trug eine 357er in der Jacke. Acht Schuss, Smith & Wesson, Full Size. Ich wünschte, ich hätte die. Die Cops haben sie mitgenommen. Wenn ihr gründlich in den Zeitungsarchiven von Detroit recherchiert, werdet ihr feststellen, dass das die Waffe war, mit der mein Dad sich umgebracht hat, gleich nachdem er sich selbst zwei blaue Augen verpasst, sich persönlich die Nase gebrochen und eigenhändig durchs Knie geschossen hatte. Eines Tages gehe ich da noch mal hin.

Der Wind war kalt, und die Bäume waren wie Messer, die mir das Gesicht zerschnitten und mich mit Tau besprühten. Ich rannte. In der Ferne hörte ich Gebell, und durchs Unterholz schnitten wie Laser Lichtstrahlen, die so hell waren, dass sie einen Mann blenden und zum Aufgeben zwingen konnten. Ich bin kein Mann, aber ich arbeite daran.


Kapitel 27

Irgendein Urinstinkt in mir schrie, ich solle mich verstecken, während ein ebenso machtvoller Trieb mich drängte, das nicht zu tun, sondern weiterzulaufen, immer weiter, die Krämpfe zu ignorieren, selbst wenn ich mich schließlich in irgendeiner öden Wüste am Ende der Welt durchbeißen müsste. Ich wusste nicht genau, ob es sicherer war, die Nachtsichtbrille aufzubehalten oder sie abzunehmen. Bisher war sie das Einzige, was mir einen Vorsprung verschaffte, aber falls einer dieser Millionen-Kerzenstärke-Lichtstrahlen mich direkt ins Auge traf, würde ich genauso zu Boden gehen, als hätten sie auf mich geschossen.

Ich blieb in Bewegung, rannte tiefer in den Wald hinein, hielt mich aber so nahe am Rand, dass ich durchs Laub die Häuser sehen konnte. Meine Füße landeten irgendwo im Wasser; ich machte mir Sorgen wegen der Geräusche, aber dann durchquerte ich das kleine Nebenflüsschen zweimal hin und wieder zurück. Ich lief näher an die Häuser, an die Gärten heran, blieb aber noch im Wald. Die Hunde und die Lichter waren nicht näher gekommen, hatten sich aber auch nicht entfernt; sie waren hinter mir her, und das war alles, was zählte. Als ich ein Haus sah, das ich für Arrows hielt, rannte ich Richtung Waldrand. Den Garten zu durchqueren würde am schwierigsten sein, und ich rannte tief gebückt, aber so schnell ich konnte.

Ich kam zwei Häuser von Arrows Haus entfernt aus dem Wald; Schuhkartons und Fertigbauzeugs und all das – die blöden Dinger sahen wirklich alle gleich aus. Ich blieb dicht an den Bäumen, lief immer noch tief gebückt, hatte immer noch schreckliche Angst. Es war idiotisch gewesen, in der Nähe zu bleiben. Vorhin war mir das sinnvoll vorgekommen, aber jetzt wirkte es nur noch wie die bescheuerte Idee eines kleinen Jungen. Ich schaffte es über das Niemandsland – den Rasen ihres Nachbarn – und sprintete in Arrows Garten. Es musste irgendeine innere Verbindung zwischen uns geben, denn sie wartete an der Hintertür auf mich. Sie hatte die Haare mit zwei Stiften hochgesteckt und trug ein weißes T-Shirt und blaue Shorts. Sie sah aus wie ein Engel und genau den brauchte ich jetzt. Sie legte einen Finger an die Lippen, das universelle Zeichen für: »Wenn du Lärm machst, bringe ich dich um.« Ich gehorchte und folgte ihr ins Haus.

Es war dunkel drinnen und sogar durch die Rollos konnten wir die Taschenlampenstrahlen sehen. Ich schaltete die Nachtsichtbrille aus und schob sie hoch auf den Kopf. Arrow sah mich an, als wäre ich verrückt, und flüsterte: »Was soll das sein – machst du jetzt auf James Bond?«

»Manchmal muss ich nachts sehen können.«

»Und dazu brauchst du die?«

»Die ist ziemlich cool.«

»Jungen und ihr Spielzeug.«

»Willst du sie mal aufsetzen?«

»Ja.«

Ich gab sie ihr, half ihr, die Brille an ihren Kopf anzupassen, und schaltete sie ein.

»Wow. Die ist ja genial.«

»Solltest du mich nicht irgendwo verstecken?«

»Warte mal. Das ist ja der Wahnsinn. Man kann alles sehen.«

Die Lichter schienen tiefer in den Wald hineinzuwandern, sie entfernten sich von uns. Falls ich eine Spur hinterlassen hatte, hatten sie sie verloren. Ich ließ mich schwer in den gut gepolsterten Sessel fallen und Arrow mit meiner Nachtsichtbrille spielen. Als sie sich genug damit amüsiert hatte, setzte sie sich auf die Lehne meines Sessels; die Brille hatte sie auf den Kopf hochgeschoben.

»Wird deine Mom hier runterkommen?«

»Nein, Mom ist ziemlich außer Gefecht gesetzt.«

Ich nickte.

»Wir müssen dir ein Bett fertig machen.«

»Bist du verrückt? Ich kann hier nicht bleiben.«

»Und wo willst du hin, Nickel? Die suchen da draußen doch nur nach Leuten, die hier nicht hingehören. Apropos: Du hast mir den Strom abgestellt, oder?«

»Ich dachte, das wären nur Telefonleitungen. Woher sollte ich wissen, dass die für Telefon und Strom waren?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich bin sicher, das hätte man irgendwie herausfinden können.«

Ich wurde rot, aber das konnte sie im Dunkeln nicht gesehen haben. »Tja, also, ich hätte ihn so oder so umgehauen.«

»Wie hast du das gemacht?«

Ich erzählte es ihr, und sie nickte und hörte zu, als wäre es das Wichtigste auf der Welt. Als ich fertig war, sah ich ihr an, dass ihr noch eine Frage auf der Zunge lag.

»Was soll es dir nutzen, den Strom … Du willst sie beobachten, schaust dir an, wer herkommt.«

»Kluges Köpfchen.«

»Musstest du dafür einen Mast sprengen?«

»Es musste sein. Wenn ich ihn gefällt hätte, hätten sie gedacht, da hat bloß jemand eine Dummheit gemacht. Aber eine Bombe in einem reichen Wohnviertel? Da muss nur noch ein Cowboy-Cop das Wörtchen ›Terrorist‹ sagen und ab geht die Post.«

Sie nickte, als ergäbe das in ihren Augen Sinn. Wenn sie mir zustimmte, umso besser. Sie nahm die Nachtsichtbrille ab und gab sie mir zurück. Ich schob sie in den Rucksack.

»Die leihe ich mir mal.«

»Man kann damit auch zoomen, wie mit einem Fernglas, bloß nicht so weit.«

Sie verdrehte die Augen – schon wieder Jungen und ihr Spielzeug.

»Du kannst hier unten schlafen. Ich hole dir eine Decke.«

»Und wenn deine Mom hier runterkommt?«

»Wird sie nicht.«

»Aber wenn sie …«

Arrow legte den Kopf schräg und ein paar Haarsträhnen fielen ihr federnd ins Gesicht und auf die Schultern. »Wirst du mir wohl vertrauen?«

»Ja. Entschuldige.«

Ich sah ihr hinterher. Als sie zurückkam, hielt sie eine dicke Daunensteppdecke in den Armen.

»Ich würde dir ja zeigen, wie der Fernseher funktioniert, aber wir haben keinen Strom. Ich hab morgen Schule; wenn das so weitergeht, bekomme ich etwa drei Stunden Schlaf, wenn ich mich anstrenge. Ich weck dich, bevor ich gehe.«

»Danke, Arrow, du hast mir den Arsch gerettet.«

»Nickel. Was du da draußen getan hast, hast du für Shelby und mich getan. Ich danke dir.«

Sie schenkte mir dieses wunderschöne strahlende Lächeln, für das ich mich aufspießen würde, und warf mir die Steppdecke in den Schoß. Ich legte mich hin und deckte mich dabei zu; ich wusste, ich würde nicht eine Sekunde schlafen. Ich irrte mich.


Kapitel 28

Ich öffnete die Augen in ungewohnter Finsternis. Der Strahl einer Taschenlampe wanderte über mein Gesicht. Ich sprang vom Sessel, stürzte mich auf die Gestalt, die mich da anleuchtete, und verfing mich in der Steppdecke. Ich holte aus, um den Kerl anzugreifen, der mich in diese Finsternis geworfen hatte, da hörte ich: »Nickel. Nickel!«

Jetzt fiel mir alles wieder ein. Arrow. Mist. So taktvoll wie möglich löste ich mich von ihr und setzte mich im Schneidersitz auf den Boden. Ich zog an der Steppdecke und eine Arrow-förmige Gestalt kam zum Vorschein, der Kopf zuerst.

»Hoffentlich hast du mir nicht die Frisur ruiniert.«

»Ähm …«

Sie schlug mich auf den Arm, spielerisch, nicht so wuchtig wie an dem Tag, an dem sie mir das Veilchen verpasst hatte.

»Schon gut, das bekomme ich wieder hin.«

»Es gibt immer noch keinen Strom.«

»Nickel, du hast einen Strommast gesprengt – natürlich gibt es keinen Strom.«

Auch wahr.

»Ich muss nach Hause«, sagte ich.

»Ich muss zur Schule.«

»Soll ich dich hinbringen?«

»Ich kann bei einem Freund mitfahren.« Sie errötete.

Ein Junge. Mein Herz. Gebrochen.

»Ich ruf dich nach der Schule an.«

»Lass es, ich rufe dich an. Ich hab viel zu tun heute.«

»Du rufst doch an, oder?«

»Ja. Warum?«

»Ich will dir beim Ausspionieren helfen.«

Es ist erstaunlich, wie ein Lächeln und ein freundliches Wort sogar ein gebrochenes Herz heilen können.

»Okay. Ruf an.«

Sie lächelte, also stand ich auf und folgte ihr nach draußen. »Bis heute Abend. Oh. Nickel, dein Gesicht!«

Sie deutete auf den Gartenschlauch. Das Wasser war kalt, aber besser als die Alternative. Mit dem T-Shirt rubbelte ich mir das Gesicht trocken und sah Arrow an. Sie senkte den Daumen und ich hielt mir noch einmal den Schlauch ins Gesicht, rubbelte noch einmal mit dem T-Shirt. Daumen hoch.

Ich winkte, ging Richtung Hauptstraße und nahm eine Abkürzung zwischen den Gärten hindurch. Zwei Autos fuhren an mir vorbei, aber ich sah nicht hin. Ich brauchte Arrow nicht mit ihrem Freund zu sehen, um zu wissen, dass es wehtun würde.

Als ich bei meinem Fahrrad ankam, war ich erschöpft. Niemand hatte es angerührt, also verduftete ich. Erst beim Fahren merkte ich, wie mitgenommen ich war; ich hatte überall nervige kleine Kratzer. Ich brauchte dringend eine heiße Dusche und einen längeren Aufenthalt in einem Bett. Wenigstens eins davon würde ich bald bekommen, allerdings nicht das, wonach ich mich am meisten sehnte.

Als ich zu Hause ankam, warf ich den Rucksack einfach auf den Boden; um den würde ich mich später kümmern. Ich zog mich aus und ging ins Bad. Mein Magen knurrte, aber der konnte warten, bis ich sauber war. Ich drehte das Wasser auf und stellte mich darunter. Es war fast kochend heiß, aber es fühlte sich fantastisch an. Ich duschte, bis das warme Wasser verbraucht war. Dann machte ich mir Spiegeleier-Sandwiches, putzte mir die Zähne und ging in den Garten, um zu gießen. Ich musste bald wieder ernten. Ging nach unten und machte sofort wieder kehrt; das musste warten. In meiner Jeans fand ich zwei große Umschläge, die ich nicht einmal geöffnet hatte, und ich dachte an die drei Postfächer, die geleert werden mussten. Ich verdrängte das alles – den Pädoterror, mein Schlafbedürfnis, alles außer Shelby und Arrow.

Ich zog Stadttarnung an: Jeans und ein Clipse-T-Shirt. Dachte über eine Mütze nach und entschied mich dagegen. Ging zu meinem Rucksack, packte ihn aus und legte alles auf den Tisch. Ging in die Garage und packte ein: Fernglas, Spektiv, Moleskin-Notizbuch, angespitzte Bleistifte (drei). Schnappte mir ein kleines Wegwerfhandy – davon hatte ich in einem 7-Eleven mal größere Mengen gekauft –, Kamerastativ fürs Fotografieren in Bauchlage, einen Ghillie-Anzug, den ich so abgeändert hatte, dass er wie eine zweite Haut saß, dazu passend Mütze und Gesichtsmaske. Ich warf noch einen Blick in meinen Kriegsspind, schnappte mir den noch nicht abgeänderten Ersatz-Ghillie-Anzug und stopfte ihn zusammen mit einer weiteren Maske und Mütze zur übrigen Ausrüstung. Ging wieder ins Haus und holte die Kamera.

Ich habe ein Canon-Gehäuse, das mir wirklich gefällt; jetzt brauchte ich bloß noch das richtige Objektiv. Ich stellte im Kopf ein paar Berechnungen an und schätzte, ein 100–400er-Zoom würde reichen. Ich schnappte mir Objektiv und Gehäuse, zögerte und erstickte den Zweifel: Wenn das nicht reichte, dann war es auch egal.

Alle meine Kamerateile sind mit sogenanntem DuraCoat lackiert. Die meisten Leute verwenden das Zeug für Waffen – ich schieße ja auch, nur eben nicht mit Patronen. Aber ich beherrsche einen ganz gemeinen Kopfschuss und manchmal fallen meine Opfer danach auch um. Allerdings erst, wenn der Ehepartner die Fotos zu sehen bekommt. Das Objektiv und das Gehäuse, die ich für diese Aufgabe ausgewählt hatte, waren mit einem Digitaltarnmuster in Waldfarben bedruckt. Ich steckte ein paar Speicherkarten in die Tasche und fertig war die Fotoausrüstung.

Kurz bevor ich ging, pingte ich Gary mit einem Code an, der ihm für sieben Uhr heute Abend einen Anruf von mir ankündigte. Ich wollte ein paar Geldwäscheideen mit ihm durchgehen. Bloß weil ich sein Mann für das Pot war, bedeutete das nicht, dass er nicht womöglich eine gute Idee hatte, wie man ein bisschen Geld loswurde. Gary war loyal, aber das hieß nicht, dass er keine anderen Kontakte hatte. Ich sah auf die Uhr, hängte mir den Rucksack um und fuhr wieder nach Four Oaks, um ein paar Fotos zu machen.


Kapitel 29

Ich fuhr zu Arrow und stellte das Fahrrad an einem Strommast ab. Anscheinend gab es immer noch keinen Strom. Ooops. Rasch ging ich durch den Garten neben dem Haus in den Wald. Wenn ich es durch den Wald zu ihrem Haus geschafft hatte, während Menschen und Hunde mich jagten, dann konnte ich bei Tageslicht auch durch den Wald zurück zum gesprengten Mast finden.

Ich hörte die Arbeitsgeräusche, lange bevor ich etwas sah, und nahm das zum Anlass, meine Tarnung von »gebeutelter Tween« zu »Busch« zu ändern. Ich zog die Jeans aus – fest davon überzeugt, dass Arrow hinter einem der Bäume hervorspringen würde, während ich halb nackt war – und den aufgepeppten Tarnanzug an. Dann setzte ich Mütze und Maske auf. In diesem Outfit kam ich mir kaum noch wie ein Mensch vor. Es war das erste Mal, dass ich das Ding nicht nur zu Übungszwecken trug, und ich fühlte mich darin wie ein großer Käfer. Als das Licht in Hüfthöhe durch die Bäume fiel, ließ ich mich auf Knie und Ellbogen nieder und kroch den Rest des Weges. Rund drei Meter vom Waldrand entfernt hielt ich an, fand eine Schneise, durch die ich fotografieren konnte, suchte den Boden nach Ameisen und anderen Insekten ab und legte mich hin.

Da waren vier Männer von der Elektrizitätsgesellschaft, zwei von der Telefongesellschaft und zwei ausgesprochen gelangweilt wirkende Cops. Hunde oder andere Spezialeinheiten sah ich nirgends; vermutlich würde ich die erst dann entdecken, wenn es viel zu spät war. Ich zog den Rucksack zu mir heran und nahm Kamera und Objektiv heraus. Ich setzte die Kamera zusammen, behielt dabei aber immer im Auge, was vor mir passierte. Als Nächstes nahm ich das Stativ und setzte alles unter meinem Bauch zusammen. Ich atmete tief durch und zog die Kamera unter mir hervor. Ich richtete sie aus, justierte das Objektiv und sah hindurch. Ich erkannte jeden Pickel – 400 mm war ein viel zu großes Kaliber, sogar deutlich zu groß. Ich ging runter auf 350. Auf 300. Perfekt.

Er drehte sich um, ehe ich abdrücken konnte. Dunkle Haare, oben schon ziemlich dünn, gefärbt. Selbst gemacht. Die Stellen, die er übersehen hatte, waren grau. Er war von durchschnittlicher Statur, bekam wohl öfter Sonne ab. Er drehte sich wieder zu mir. Ich drückte ab. Kopfschuss. Einer erledigt.

Sie hatten den Stumpf schon aus dem Boden geholt und waren jetzt dabei, den neuen Mast aufzustellen. Die Kabel lagen wie schwarze Schlangen aufgerollt auf dem Rasen, und das ganze Gebiet war von Polizeiabsperrband und Schildern umgeben, auf denen »Lebensgefahr! Hochspannung!« und Ähnliches stand. Sie hatten für die Arbeiten sogar die Straße sperren müssen. Ich sah eine Gruppe von fünf älteren Männern, die von der anderen Straßenseite aus zusahen und garantiert darüber sprachen, dass sie alles anders machen würden. Ich nahm sie alle ins Visier, ließ die Kamera ihre Gesichter finden. Dann wandte ich mich wieder den Arbeitern zu.

Ich visierte einen Dicken mit einer Wampe, die über den Gürtel quoll, einem gelben Helm und Sonnenbrille an. Ich beobachtete ihn lange, nur sein Gesicht. Er nahm Helm und Sonnenbrille ab. Wischte sich das Gesicht trocken. Als er den Arm senkte, drückte ich ab. Erwischte ihn, als er gerade die geröteten Backen aufblies. Zwei erledigt.

Ich sah auf die Uhr: Ich war schon eine ganze Weile hier, aber bisher waren mir offenbar keine Glieder eingeschlafen. Einer der Männer kletterte am neuen Mast hoch; er trug Stiefel mit Spikes. Auch er hatte ein gerötetes Gesicht, aber er war nicht dick. Ich sah ihm an, dass er nicht viel draußen arbeitete. Egal. Peng.

Ich schoss Fotos von zwei weiteren, dann machten sie Mittagspause. Ich kroch den Weg zurück, den ich gekommen war. Verschmolz noch gründlicher mit dem Wald, wurde zu einem Gespenst. Packte die Kamera ein, ohne sie auseinanderzunehmen. Schlich mich zurück zu Arrows Haus, blieb aber im Wald, legte mich auf den Boden und den Rucksack neben mich. Ich schloss die Augen, stellte meine innere Uhr auf zwei Stunden ein und war weg. Um drei Uhr nachmittags wurde ich wieder wach.

Ich rief Arrow an.

»Hallo?«

»Komm hinten raus.«

»Nickel?«

»Keine Namen.«

»Ich weiß! Aber es klang nicht wie du.«

Ich atmete zweimal tief durch und fragte: »Besser?«

»Ja. Bin gleich da.«

»Ich bin im Wald.«

Ich legte auf und ein paar Minuten später kam sie zögerlich heraus in den Garten, immer noch in Schuluniform. Sie schirmte die Augen ab und sah Richtung Waldrand. Ich rief sie: »Arrow!«

Sie fuhr zu mir herum, drehte sich aber wieder weg, als traute sie ihren Ohren nicht. Dann ging sie über den Rasen zum Wald und trat zwischen die Bäume. Sie entdeckte meinen Rucksack, wäre beinahe auf mich getreten, da packte ich sie am Knöchel. Sie fuhr zusammen und schrie: »Nickel!«

Ich drehte mich um und sah sie an. »Hi.«

»Du warst verdammt noch mal unsichtbar.«

»Nein. Ich habe nur meine Konturen verwischt.«

»Deine Konturen?«

»Die Gestalt, die wir als menschlich erkennen. Arme, Beine, Nase. Deshalb haben Zebras Streifen, deshalb haben die meisten Beutetiere irgendein Muster. Das schützt sie.«

»Cool!«

Ich kniete mich hin, wühlte in meinem Rucksack, zog den Ersatzanzug heraus und gab ihn Arrow.

»Für mich?«

»Ich dachte, du wolltest mitkommen.«

»Will ich ja. Moment.« Sie öffnete den obersten Knopf an ihrem Rock, dann sagte sie: »Nickel, dreh deinen Arsch rum. Wenn ich dich dabei erwische, dass du guckst, bist du tot.«

Ich drehte mich um; man muss tun, was die Lady sagt.

Ein paar Minuten später fragte sie: »Wie sehe ich aus?«

»Steht dir richtig gut.« Das stimmte. Arrow schien alles gut zu stehen.

»Und das ziehe ich über den Kopf?«

»Nimm dein Haargummi ab, dann steck deine Haare hinten ins Oberteil.

Sie gehorchte, langsam, achtete darauf, alles richtig zu machen. Ich nickte zustimmend und sie lächelte mich strahlend an. Ich zog mir die Maske übers Gesicht und beobachtete, wie sie das Gleiche tat. Dann nahm ich die Kamera aus dem Rucksack und gab ihn ihr. Ich ging vor und sie folgte.

Als wir in die Nähe der Arbeiten kamen, ging ich tief gebückt weiter. Als wir noch näher herankamen, kroch ich. Ich sah mich nicht nach Arrow um; ich musste einfach annehmen, dass sie mich nachahmte, so gut sie konnte. Ich wusste, sie würde die abrupt-ruckhaften Bewegungen nicht hinbekommen, die möglichst wenig menschenähnlich aussehen sollten, aber solange sie unten blieb, würde es reichen. Ich hörte sie hinter mir, aber sie war nicht laut; sie lernte. Ich führte uns so nahe an den Waldrand heran, wie ich es für sicher hielt, und winkte sie zu mir.

Sie war so schlau, den Rucksack zurückzulassen. Ich legte die Kamera ab, kroch zurück und holte Spektiv und Fernglas. Ich baute das Spektiv vor ihr auf und ließ mir Zeit dabei. Dann sah ich hindurch und richtete das Rohr auf die Arbeiter, justierte es und bedeutete ihr hindurchzuschauen. Sie tat es und prallte zurück; trotz der Maske konnte ich sie grinsen sehen. Sie hob den Daumen. Ich baute die Kamera auf und wir machten uns an die Arbeit.

Als wir fertig waren, hatte ich drei neue Köpfe gesammelt, allesamt Kletterjungs mit Spikes an den Schuhen, alle von der Elektrizitätsgesellschaft. Keiner von denen sah nach Schreibtischtäter aus – sie waren alle braun gebrannt und von kräftiger Statur. Ich traute keinem einzigen von ihnen. In meinen Augen sahen sie nach Tod aus.

Als wir wieder in der Nähe von Arrows Haus waren, dämmerte es schon. Wir zogen uns im Wald um, dann ging sie zurück in ihre Welt und ich in meine. Alles lief wie am Schnürchen und ich hatte Arbeit zu erledigen.


Kapitel 30

Von dem Münztelefon in der Nähe von Arrows Haus aus rief ich Gary an. Als er sich meldete, fragte ich: »Kannst du reden?«

»Ja.«

»Hast du das Geld bekommen?«

»Ja. Danke.«

»Wie ist die Lage?«

»Nicht übel. Sie haben mein Auto gefilzt, sind zu mir nach Hause gekommen und haben da gesucht. Nichts. Jetzt ist der Direktor der, dem sie die Hölle heiß machen. Meine Mom brüllt ihn von der einen Seite an und der Polizeichef von der anderen, weil meine Mom dem nämlich auch den Kopf gewaschen hat. Sie ist wütend, aber sie ist auch stolz, dass ihr braver kleiner Gary nichts von dem getan hat, was diese ganzen Lügner behauptet haben, und sie erinnert mich immer wieder gern daran, wie stolz sie ist. Gestern mussten wir deswegen vier Mal beten. Ich muss unbedingt hier raus!«

»Ganz ruhig, du kommst ja bald wieder vor die Tür. Ich will dir ein Geschäft vorschlagen.«

»Okay, was hast du?«

»Sagen wir, ich will ein bisschen Falschgeld unter die Leute bringen, etwa hundertfünfzig Riesen.«

»Das ist eine Menge.«

»Stimmt.«

»Ist es gut?«

»Richtig gut, wäre fast darauf reingefallen.«

»Was soll für die rausspringen?«

»Vierzig Prozent.«

»Bleibt dabei irgendwas für uns übrig? Damit hatte ich noch nie zu tun.«

»Ich beteilige dich mit fünf, wenn du mir hilfst, es loszuwerden.«

»Ich kann mich umhören. Mal sehen, was geht. Kann mich aber nicht erinnern, dass an der Schule mal jemand so was gemacht hätte.«

»Eben. Du hast Kinder, die Geld verbraten, und das Beste ist, niemand wird wissen, woher es kommt.«

»Hast du mal dran gedacht, echtes Geld als falsches zu verkaufen und es dann auszutauschen?«

»Zu öffentlich. Ich will das anonym durchziehen.«

»Für mich ist es nie anonym. Die ganze Schule weiß Bescheid über den bunten Hund, nur redet keiner darüber, höchstens darüber, wie dringend sie ein Tütchen brauchen. Ich kann nichts garantieren, was das Geld angeht.«

»Ich sag ja nur; denk mal drüber nach. Wenn du es losschlägst, sind das etwa siebeneinhalb für dich.«

»Wenn ich nicht geschnappt werde.«

»Gary, wann bist du jemals geschnappt worden?«

»Ich weiß, Mann, aber das ist der Druck – der macht mich nervös. Ich bin es nicht gewohnt, in Schwierigkeiten zu sein. Aber das wird schon. Wegen des Geldes hörst du von mir.«

»Melde dich.«

Ich legte auf, ehe er antworten konnte. Wenn Gary sein Rückgrat nicht wiederfand, würde ich ihm eine Nachricht schicken und ihn daran erinnern müssen, dass jeder mit einem Krümel Verstand Gras für mich verkaufen konnte. Man brauchte nicht viel Dope in Umlauf zu bringen, um Schüler, die sich zudröhnen wollten, zum Kaufen zu animieren. Ich konnte die Schule mit einem anderen Gary in zehn Minuten versorgen. Das Geld war allerdings eine andere Sache. Ich hatte einfach gehofft, Gary würde eine Idee haben. Ich fuhr nach Hause, um zu arbeiten.


Kapitel 31

Zu Hause warf ich den Rucksack auf den Tisch zu meinem übrigen Chaos und schaltete dann den Backofen ein, um mir noch ein paar Chicken-Nuggets zu machen. Es interessierte mich nicht einmal, was ich aß – ich musste bloß etwas in den Magen bekommen. Ich holte die Kamera aus dem Rucksack und nahm die Speicher karte heraus, ging damit ins Büro, steckte sie ins Lese gerät und schloss den Pager an die Ladestation an. Ging zurück in die Küche, schob die letzten Hähnchenteile in den Backofen und stellte die Uhr. Dann ging ich ins Büro und dort ins Netz. Kein Pädoterror heute Abend, ich suchte nach jemand Bestimmtem. Ich öffnete das Bildbetrachtungsprogramm, übersprang die ersten Fotos, die ich gemacht hatte, und sah mir die an, die ich zusammen mit Arrow geschossen hatte.

Vom ersten Typen hatte ich zwei Fotos, und auf dem zweiten entdeckte ich etwas, das ich beim Fotografieren nicht gesehen hatte: ein Namensschildchen. Gleich unter dem Firmennamen »Consolidated Energy« stand »Clyde«. Ich sabberte praktisch, klickte gleich weiter und sah mir die anderen an: beide mit Namen. Freddy und Hank. Ich verkleinerte das Fenster und surfte zur Unternehmenswebsite. Nach etwa fünfzehn Seiten wurde mir klar, dass mein Ausflug in die Datenbank von Consolidated Energy ein Reinfall war. Ich ging wieder auf die Seite der Telefongesellschaft, spielte da eine Minute herum, fand aber keine Verbindung zwischen den beiden. Mist.

Ich dachte kurz nach, stöpselte Leitung fünf ein und steckte mir den Stift in den Mund, um meine Stimme zu verfremden. Dann wählte ich die Nummer auf der Homepage. Ich quälte mich durch circa fünf verschiedene Optionsmenüs und drückte jedes Mal die Null; schließlich meldete sich die Telefonzentrale. »Mit wem kann ich Sie verbinden?«

»Ich muss wissen, wer auf meinem Rasen ist. Das ist ungeheuerlich.«

»Worüber möchten Sie sich beschweren?«

»Irgendein Idiot hat die Stromversorgung hier in die Luft gesprengt, und ich will wissen, wer auf meinem Rasen ist.«

»Ihre Kundennummer bitte.«

»Ich bin am Arbeitsplatz; ich habe die bescheuerte Rechnung nicht dabei.«

»Dann die Anschrift bitte.«

»1138 Oakway in Grand Rapids. Die zertrampeln meinen Rasen!«

»Einen Moment bitte.«

Warteschleifenmusik. So weit, so gut. Ein paar Minuten später meldete sie sich wieder.

»Entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich will den Namen jedes Einzelnen dieser Idioten, damit ich sie anzeigen kann, und dann will ich mit einem Vorgesetzten sprechen oder mit jemandem bei Ihnen, der mir sagen kann, warum hier überall gegraben werden muss, obwohl wir Überlandleitungen haben.«

»Ich bin nicht befugt, Mitarbeiterdaten herauszugeben.«

»Ich will keine Weihnachtskarten verschicken; ich will eine Liste mit allen, die auf meinem Grundstück sind.«

»Sir, ich kann Ihnen leider nicht genau sagen, wer bei Ihnen im Garten arbeitet. Aber wenn Sie möchten, kann ich Ihnen per E-Mail eine Liste des Wartungspersonals schicken, das für Ihre Gegend zuständig ist, und dann können Sie mit jemandem im Lokalbüro nachsehen, um welche Mitarbeiter es sich handelt.«

Na bitte. »Das sollte gehen.«

Ich ratterte meine E-Mail-Adresse herunter, ließ mir von ihr die Telefonnummer des Lokalbüros geben und legte auf. Ich öffnete mein Mailprogramm, aber es war noch nichts eingegangen. Fünf Minuten später hatte ich Post.

Es gab nur einen Clyde. Ich suchte ihn im Online-Telefonbuch heraus. Treffer. Clyde Cunningham, 3415 Fern Boulevard. Der war leicht; ich kopierte die Daten in ein Word-Dokument und machte mich auf die Suche nach den anderen beiden. Es gab zwei Freds, aber nur einer war als Freddy verzeichnet. Ich kopierte auch seine Daten: Freddy Jefferson, 77 Duiker Road. Hank war ebenfalls leicht, ich machte es genauso wie bei den beiden Freds: Es gab zwei Henrys, einer war als Henry »Hank« Phillips verzeichnet, 92 Duiker Road. Als ich seine Daten kopierte, zitterten mir die Hände. Dieselbe Straße wie Freddy; das konnte unmöglich Zufall sein. Der Herd piepte, und ich fuhr derart zusammen, dass ich den Computerstuhl umwarf. Ich ließ ihn liegen und sah mir ihre Fotos an. Sie hatten kalte Augen. Der Anblick dieser Fotos trug nichts zu meiner Entspannung bei. Heute Abend musste ich handeln. Ich ging in die Küche, um zu essen und nachzudenken.

Während ich mich über das beste tiefgefrorene und wieder erhitzte Hähnchenformfleisch hermachte, das man für Geld kaufen konnte, überlegte ich mir, dass die beiden, wenn sie da drinsteckten, auch gemeinsam drinsteckten. Ich kannte ihre Masche nicht, aber ich stellte mir vor, dass einer der beiden ledig war, wenn nicht sogar beide. Falls es nur einer war, dann würde der Unverheiratete das Haus haben, in dem sie operierten. Ich musste zur Duiker Road und mich da umsehen. Ich ließ das Adrenalin, das meine Entdeckung freigesetzt hatte, alle Angst und Müdigkeit vertreiben und ging duschen.

Die Duiker Road war nicht weit entfernt, höchstens zehn Minuten, aber sie lag nicht gerade im feinsten Viertel. Entsprechend wählte ich meine Tarnung aus: zerrissene Jeans, Baseballkappe von den Detroit Tigers, Metallica-Shirt von einer der letzten Tourneen. An die Füße kamen Chuck Taylors.

Ich holte das Rad aus der Garage, bereit, ein bisschen Aufklärung zu betreiben. Es war wärmer als am Vortag, und es fühlte sich an, als würde die Sonne mir senkrecht auf den Kopf scheinen. In die Taschen hatte ich den Tränengasfüller, das Wegwerfhandy und eine kleine Autofokusdigitalkamera gesteckt. Ich war nicht für einen Krieg gewappnet, aber ich rechnete ja auch nicht mit einem. Ich wollte mich nur umsehen. Dann ging ich doch zurück ins Haus, holte die Startpistole und steckte sie in den Hosenbund, wo sie unter dem Sweatshirt verborgen war. Jetzt war ich bereit.


Kapitel 32

Ich musste keine Bahngleise überqueren und das Viertel lag auch bestimmt nicht am anderen Ende der Stadt, aber im Verlauf der Fahrt zur Duiker Road änderte sich etwas. Der Unterschied hatte mit Geld zu tun. Es fiel mir zuerst an den Gärten auf: Die Gartenpflege ging immer weiter den Bach hinunter. Hier und da gab es noch einen Garten, der hübsch zurechtgemacht war, wo gegen den Verfall angekämpft wurde, der sich trotzdem einschleichen würde, egal was die Leute taten.

Ab und an sah man in dieser Gegend ein Haus, das völlig aufgegeben worden war. Der Garten war mit Kinderspielzeug und Bierdosen übersät, der Rasen nicht gemäht. In der Einfahrt standen Autos, die mit Gebeten statt mit Benzin fuhren. Der amerikanische Traum von seiner dunkelsten Seite. Auch hier sah man immer wieder Kerzen in diesem Ozean der Finsternis – Leute, die ihr Möglichstes taten, um in ihrem Garten und auf ihrer Straße ein normales Leben aufrechtzuerhalten. Ich sah beinahe vor mir, wie diese Lichter erloschen, genau wie vor noch nicht allzu langer Zeit die Sonne über mir.

An alledem kam ich vorbei auf meiner Fahrt durch das Beinahe-Elendsviertel, zu dem die Vorstadt so schnell werden kann, wie ein Streit in einer Kneipe hässlich enden kann. Ich war nicht immun dagegen; ich war bloß daran gewöhnt. Ich bog in die Duiker Road ein und fuhr rasch einmal bis ans Ende, rollte an Nummer 77 und Nummer 92 vorbei und wieder zurück. Ich machte mein Fahrrad an einem Stoppschild fest und ging zu Fuß in die Straße. Ich spürte Blicke auf mir ruhen, aber das war normal in der Vorstadt. Die Häuser hier waren nicht so heruntergekommen wie manche anderen, aber es gab einige, die auf dem besten Wege dazu waren. In der Nähe von Nummer 77 lag ein Karton auf der Straße, der vor leeren Bierdosen überquoll.

In der Einfahrt standen zwei Autos, ein alter Ford Pick-up und ein neuer Minivan. Im Garten hinter dem Haus entdeckte ich ein Stelzenspielhaus. Der Garten war halbwegs gepflegt, der Rasen gemäht und das Haus benötigte keinen frischen Anstrich. Im Innern war Licht, und ich sah das Leuchten, das vom großen Gott der Wohnzimmer ausgeht. Das Ganze war so durchschnittlich wie nur irgendwas. Ich ging weiter zur Nummer 92.

Es hätte sich nicht stärker von Nummer 77 unterscheiden können, ohne aufzufallen. Ein Auto – ein neuerer Ford mit Doppelkabine. Der Rasen wirkte gefegt, nicht gemäht, fast so, als hätte der Wind ihn niedergedrückt. Ich wusste, woran das lag: Der Rasenmäher hatte stumpfe Schneiden. Ich ging an der Einfahrt vorbei, blieb auf der Straße. Beobachtete. Es gab mindestens einen Hund, und zwar einen großen. Im Vorgarten lagen Hundehaufen, im Garten hinterm Haus noch mehr – ich konnte sie durch den Maschendrahtzaun sehen. Kein Schild, das vor dem Hund warnte, kein Pfosten oder Hundezwinger. Zwei Schuppen im hinteren Garten, beide im gleichen Verfallszustand wie Haus und Garten. Ich konnte Shelby praktisch um Hilfe schreien hören. Ich spazierte ein Stückchen an der Seite des Geländes entlang, nicht auf dem Rasen, aber gleich daneben. Kniete mich hin, tat so, als müsste ich einen Schuh zubinden.

Ich kehrte zur Straße zurück. Ein paar Häuser weiter fand ich, was ich suchte. Ein Haus mit einem Zu-verkaufen-Schild im Vorgarten. Ich schaute mich um und schlüpfte dann zwischen den Häusern hindurch. Hinten grenzten sie an eine weitere Häuserzeile an, aber dazwischen standen Bäume. Ich hielt mich dicht an den Bäumen und ging bis zur Nummer 92. Soweit ich wusste, wurde ich nicht beobachtet.

Dann ging ich zwischen den Bäumen hindurch auf die andere Seite. Ich wusste sofort, dass ich richtig war. Zwischen zwei massiven Kiefern kniete ich mich hin. Jetzt konnte ich den Garten gut sehen.

Der Rasen vor dem Haus war schon ungepflegt gewesen, aber hinter dem Haus gab es gar keinen mehr. Die Schuppen standen in den Ecken, gut sieben Meter auseinander und beide schwarz angestrichen. An der Rückseite des Hauses verkündete ein Schild: »Unbefugte werden erschossen!« Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass Shelby sich im Haus oder in einem der Schuppen befand, aber auch nichts, was dagegen sprach. Ich musste gründlich sein, ins Haus gehen, die Schuppen durchsuchen. Ich brauchte Hilfe. Arrow.

Ich ging zurück zum Fahrrad. Ich hatte alles gesehen, was ich bei diesem Licht hatte sehen können, und es wurde Zeit abzuhauen. So schnell wie möglich fuhr ich nach Hause, ging hinein, holte das Wegwerfhandy aus der Tasche und rief sie an. Ich brach damit eine meiner Regeln.

»Hi! Sag nichts, okay? Kannst du morgen die Schule schwänzen?«

»Ja. Warum?«

»Nein. Wir treffen uns an der Tankstelle gleich außerhalb von Four Oaks, um neun Uhr morgens. Zieh was Bequemes an, nimm dein Fahrrad und einen Rucksack mit.«

»Sonst noch was?«

Bring zwei Revolver mit, hilf mir, die bösen Jungs zu schnappen und deine Schwester lebendig zu finden, und dann heirate mich. Wir ziehen ans Meer und leben wie die Könige. Ich werde einen Hund haben und irgendwann bekommen wir zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Du kannst sie nennen, wie du willst. Und nach einem langen und wunderbaren Leben sterben wir gemeinsam.

»Ja. Morgen könnte es übel werden. Kannst du damit umgehen?«

Schweigen. Dann energisch: »Ja.«

Sie legte auf. Ich holte meine Kriegskiste – meine Fluchtaus-der-Stadt-Garantie – und ging damit zu meinem schmutzigen Küchentisch. Wenn das alles vorbei war, würde ich putzen und einkaufen gehen. Falls ich konnte.

Ich stellte die Kiste auf den Boden und öffnete sie. Leerte meine Taschen auf den Tisch, zog die Startpistole aus dem Hosenbund und schloss die Augen. Öffnete sie. Stellte meine Ausrüstung zusammen. Hoffte, sie würde gut genug sein. Wusste, dass sie es vielleicht nicht war. Das nahm ich in Kauf. Arrow sollte da nicht mit hineingezogen werden, aber es ging nicht anders.

Als alles bereit war, ging ich ins Bett. Lag da und dachte an marode Häuser in Wohnvierteln, die unter die Räder gekommen waren. Dachte an Shelby – für mich nur ein Foto, für Arrow die kleine Schwester, für ihre Eltern eine Rettungsleine zurück in die Normalität. Dachte daran, dass ich in den Krieg zog. Falls Shelby dort war und ich sie da nicht herausbekam, würde auch ich nirgendwo mehr hingehen. Endlose Gedankenschleifen peitschten mein Hirn wie ein stürmisches Meer. Ich schlief nicht gut.


Kapitel 33

Arrow kam zum Treffpunkt, genau wie ich es ihr gesagt hatte, und ich reichte ihr die Tasche mit dem Ghillie-Anzug und der Maske, einem unbenutzten Wegwerfhandy und dem Spektiv. Plus zwei Fotos von Henry und Fred, so scharf, wie mein Drucker sie hinbekam.

Sie sah in die Tasche, wühlte darin herum und fragte: »Wofür ist das alles?«

»Damit du mir sagen kannst, wann er zur Arbeit kommt.«

»Ich komme mit dir.«

»Nein. Ich brauche dich im Wald, damit ich weiß, wann es sicher ist, ins Haus einzubrechen. Ich muss wissen, wann er geht, damit ich abhauen kann. Ich brauche dich hier viel dringender als dort, okay?«

»Das gefällt mir nicht.«

»Es braucht dir nicht zu gefallen, aber du musst das für mich tun, und jetzt hör auf mit mir zu streiten, okay?«

»Okay.«

Sie sah mich an, die Augen feucht und hoffnungsvoll. »Glaubst du, sie ist da?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er in die Sache verwickelt ist.«

»Okay.«

Das schien sie ein bisschen zu beruhigen. Ich wünschte, es wäre wahr gewesen, aber zwischen Vermutung und sicherem Wissen klaffte ein Abgrund.

»Wenn du sie siehst, überprüf ihre Gesichter und Namensschildchen. Ich hab die Namen auf die Fotos geschrieben. Vergewisser dich. Wenn sie es nicht sind, versuchen wir es morgen noch mal. Aber gestern waren sie hier, und ich denke, heute arbeiten sie am selben Auftrag. Wir müssen einfach das Beste hoffen. Denk dran, das Wegwerfhandy zu benutzen, wenn du mich anrufst; meine Handynummer steht hintendrauf.«

»Okay.«

Ich stieg aufs Fahrrad und sah mich nicht mehr um. Ich fuhr einfach, versuchte nicht an das fehlende Hundewarnschild zu denken oder daran, dass die Polizei mich wegen Einbruchs in das Haus eines Mannes festnehmen könnte, dem nicht mehr vorzuwerfen war, als dass er neben einem Freund wohnte und seinen Garten nicht in Schuss hielt. Ich dachte an das, was ich zu tun hatte, und an die endlosen Möglichkeiten, wie sich die Sache entwickeln konnte. In meinem Leben ging es um Kontrolle, ich dachte immer drei, vier Schritte im Voraus, damit ich nie ins Hintertreffen geraten konnte. Heute sprang ich mit dem Kopf voran ins Leere, ins Ungewisse. Wenn ich clever war und mich an das hielt, was ich wusste, würde alles gut werden. Wer’s glaubt.

Die Häuser und Gärten unterwegs vollführten wieder ihren kleinen Zaubertrick und die Welt um mich herum erblühte zur Unterwürfigkeit – Kinder gingen zur Schule, Erwachsene zur Arbeit. Sie taten, was man ihnen sagte, blieben sauber. Normalbürger, daran war nichts Falsches, aber wenn sie bloß gewusst hätten, dass sie eine Wahl hatten, hätten sie sich dann das ausgesucht? Würden sie Steuern zahlen, für ein System arbeiten, das sie wie den Müll von gestern entsorgen konnte? Der Zusammenbruch der Automobilindustrie hätte eine Vorwarnung sein müssen: Gute Männer können ihren Job verlieren, wenn reiche Männer mit Geld spielen. Aber dieses Zeichen hatte offenbar niemand gesehen.

Diesmal stellte ich mein Fahrrad am anderen Ende der Duiker Road ab und lief zurück zu dem Haus, das zum Verkauf stand. Ich fühlte mich wie in der afrikanischen Savanne: ein Fremder umgeben von Fremdem. Hoffentlich würde ich den Löwen sehen, bevor er mich sah. Ich schlich zwischen den Häusern hindurch und bewegte mich so vorsichtig wie möglich Richtung Nummer 92. Es hatte kein Wagen in der Einfahrt gestanden, aber das musste nichts heißen. Ich setzte mich zwischen die Bäume, schlang die Arme um die Knie und hielt das Handy in zitternden Händen. Als es eine halbe Stunde später klingelte, hätte ich vor Schreck beinahe geschrien.

»Er ist hier.«

»Und der andere?«

»Nein, noch nicht.«

»Ruf mich an.«

Ich legte auf und steckte das Handy in die Tasche. Holte das Vierkantholz und das Steak heraus, in das ich Ketamin gespritzt hatte. Die Kids nennen es Special K; Tierärzte nennen es Beruhigungsmittel für Pferde. Ich warf mir den Rucksack wieder über die Schulter, nahm das Holz in die eine und das Steak in die andere Hand. Dann kletterte ich über den Maschendrahtzaun und sah in beide Richtungen. Die Bäume in den Gärten verstellten mir die Sicht; man musste schon aktiv nach mir suchen, um mich zu sehen, und ich hatte so das Gefühl, dass es die Leute hier in der Gegend gewohnt waren, nicht in diesen Garten zu schauen. Ich atmete tief durch und zertrümmerte mit dem Holz das Fenster in der Hintertür. Als das Gebell losging, warf ich das Steak hinein. Ich setzte mich auf die Treppe und wartete. Das Gebell hörte auf. Ich griff durch die Fensteröffnung und drehte den Türknauf. Atmete noch einmal tief durch, wappnete mich und hielt das Holz wie einen Schild vor mich. Die Tür schwang auf und ich trat ein.


Kapitel 34

Sobald der Pitbull mich sah, vergaß er das Steak. Er musste gut ausgebildet sein. Wenn das mein Hund gewesen wäre, hätte ich ihm beigebracht, von Fremden kein Fressen anzunehmen. Ich ging mit zwei Faustregeln in den Kampf. Wenn ich gegen jemand Stärkeren kämpfte, musste ich immer dessen eigene Kraft gegen ihn einsetzen, ihm eine Falle stellen, das hatte Rhino mich gelehrt. Und er hatte mir beigebracht, Hebeltechniken einzusetzen – nur darum ging es beim Ju-Jutsu. Nutze seine Hebelkraft aus und unterwirf ihn. Der Hund wollte mir an die Kehle und ich schob ihm das Holz ins Maul. Große Hunde erwarten, dass man vor ihnen wegläuft, zurückweicht und nach einem Ausweg sucht. So töten sie einen. Ich trieb ihm den Balken ins Maul, versuchte einen Blick auf das Steak zu erhaschen, während ich Fido zu Boden warf. Zwei große Bissen fehlten. Ich hoffte, dass das genügte. Ich hielt den Hund mit dem Holz auf Abstand, bis er schließlich schwächer wurde und auf die Seite fiel. Es war eine Hündin und sie hatte Narben auf dem Rücken. Es hatte sicher einen großen, mutigen Mann gebraucht, um sie so hefig zu schlagen, dass die Narben durchs Fell schienen. Ich beobachtete, wie sie auf den Fliesen einschlief, und als ich sicher war, dass sie außer Gefecht gesetzt war, machte ich mich an die Arbeit.

Das Haus war der totale Gegensatz zum Garten. Es musste ihn wahnsinnig machen, draußen alles so verkommen zu lassen. Das Hausinnere stank nach Geld und aggressivem Putzmittel. Ich ließ die Hündin und die Küche hinter mir und machte mich auf die Suche.

Typisches eingeschossiges Häuschen. Das vordere Zimmer war ebenso getarnt wie das Äußere: schäbiger Fernseher, hässlicher Teppich, ein paar Bierdosen auf dem Boden. Die Tür zur Küche war auf der Küchenseite weiß gestrichen und sehr sauber, auf der anderen Seite war sie schmierig.

Ich ging durchs Wohnzimmer. Die Rollläden waren heruntergelassen und an der Haustür befanden sich drei verschiedene Schlösser. Ich ging daran vorbei durch die andere schmierige Tür in ein Schlafzimmer mit angeschlossenem Bad, beides ebenso peinlich sauber wie die Küche. Ich sah in den Schrank: nur Kleidung. Bisher also Fehlanzeige. Das vordere Zimmer bewies, dass hier irgendetwas nicht stimmte, aber nicht was.

Ich ging wieder in die Küche zu der schlafenden Hündin. Riss alle Schränke auf, fand nichts als Staub, drei Gläser Erdnuss butter und ein paar Dosen Mais. Im Kühlschrank fand ich eine Packung Hotdogs, eine Dose Margarine, ein Glas Marmelade und eine seit zwei Wochen abgelaufene Milch. Auf der Arbeitstheke lagen zwei Laibe Brot, aber das war alles an Lebensmitteln. Ich warf einen Blick auf die Hündin – jetzt nur noch ein bewusstloses Hündchen. Es tat mir leid, dass ich sie betäubt hatte. Ich mag Hunde.

Gegenüber vom Kühlschrank stand ein Wandschrank. Ich öffnete ihn. Hier waren also die ganzen Lebensmittel. Es gab Kartons mit Makkaroni, Ramen-Nudeln, Dosen mit allem Möglichem, Ravioli, Okraschoten, Kartoffeln, Kartons über Kartons mit Frühstücksflocken. Tüten mit Fruchtgummi, Cracker, Chips und Puddingbecher. Stapelweise Nahrungsmittel, ein richtiger kleiner Lebensmittelladen – ich muss zugeben, bloß vom Ansehen bekam ich Hungerattacken.

Ich wollte die Tür schon wieder schließen, aber dann überlegte ich es mir anders und räumte das oberste Regal leer, warf einfach alles auf den Boden. Die ganzen Sachen waren noch originalverpackt, als hätte gerade erst ein Großeinkauf stattgefunden – der Pudding in Viererpackungen, das Chili in einer Sechserpackung und die Frühstücksflocken unangebrochen. Ich nahm das Regalbrett heraus und klopfte gegen die Rückwand. Hohl.

Hastig räumte ich die übrigen Regale frei. Danach sah es in der Küche aus wie nach einer Prügelei im Lebensmittelladen. Das musste diese Kerle echt nerven, wenn sie in den Keller wollten. Ich nahm die verbleibenden Regalbretter heraus. Sie waren lose, damit man sie schnell entfernen konnte. Dann klopfte ich noch einmal an die Rückwand, fester diesmal, da ich jetzt näher dran war. Das ganze Ding war hohl. Ich drückte dagegen und versuchte es zu verschieben. Nichts. Ich probierte es anders herum. Widerstand, aber irgendetwas war da. Ich trat zurück und sah mir das Holz an, suchte nach einem Schlüsselloch, nach etwas, was ich übersehen hatte. Ich trat wieder dichter heran und versuchte es erneut; diesmal schob ich nach oben und zugleich nach rechts.

Mit einem Ruck kam die Tür frei und mein Schwung katapultierte mich nach vorn. Ich landete auf der obersten Stufe einer Treppe, vor mir nur Leere. Aus dem Keller kam ein fast unerträglicher Gestank. Er war so widerwärtig, als hätte man Obst und Fleisch nebeneinander verfaulen lassen. Ebenso beunruhigend war der Umstand, dass nichts zu riechen gewesen war, bis ich die Tür geöffnet hatte. Einen Lichtschalter oder so sah ich nicht. Ich holte die Taschenlampe hervor und ging hinab in die Finsternis.


Kapitel 35

Die Stufen waren morsch und für sich allein schon beängstigend genug, selbst wenn es hell gewesen wäre. Und sie hatten auch keine Rückwand, ich war also verwundbar – wenn unter ihnen jemand stand, konnte er meine Beine packen und ich konnte nichts dagegen tun. Ich spürte förmlich, wie eine Hand nach meinem Knöchel griff oder mir die Achillessehne durchschnitt und mich in die Dunkelheit schleuderte, woraufhin die Tür oben zuschlug. Ich wappnete mich, um sofort losstürzen zu können, von der Gefahr fortzuspringen, aber tief drinnen wusste ich, das wäre zwecklos. Wenn ich erst einmal unten war, wäre mein Angreifer im Vorteil, da er den Raum kannte, und wahrscheinlich wäre er bewaffnet. Ich musste einfach hoffen, dass ein Gegner nicht zu den Geheimnissen gehörte, die hier unten auf mich warteten.

Der Gestank wurde immer schlimmer, je tiefer ich kam, und ich musste mich zwingen, mir nicht die Hand vor Mund und Nase zu halten, sondern sie bereitzuhaben. Nun sah ich, dass die Treppe mitten im Raum endete, ganz entgegen der Logik der Raumaufteilung oben. Es war unwahrscheinlich, dass dieses Haus von einem Kidnapper oder Mörder erbaut worden war, aber es hätte gut sein können.

Ich landete in der Hölle.

Als ich unten ankam, sah ich eine Leiche. Dicht an der Wand, zwischen ein paar Kartons und Koffern, lag ein Mann mit einem Einschussloch in der Stirn. Ich brauchte ihm nicht den Puls zu fühlen; er war so aufgebläht, dass nicht einmal mehr die Volkszugehörigkeit zu erkennen war. Ich wahrte möglichst viel Abstand zur Leiche und zwang mich weiterhin, mir die Hand nicht vors Gesicht zu halten. Dann bog ich um einen hohen Kartonstapel, der die Treppe vom restlichen Raum trennte – und da sah ich sie.

Shelby oder nicht, sie war tot.

Das Mädchen war mit Spanngurten wie denen, mit denen man etwas auf einem Anhänger festzurrt, an einen Stuhl gefesselt. Ihr Mund war mit Isolierband zugeklebt, ihre Haare hingen schlaff und schmutzig herab. Bis auf eine Unterhose und ein schmuddeliges Tanktop war sie nackt. Ich packte ihre Stirn, um ihren Kopf anzuheben und mich zu vergewissern. Die Haare waren einfach zu schmutzig. Ich sah ihr ins Gesicht. Sie war eine ausgemergelte Miniaturausgabe von Arrow. Es war Shelby. Ich leuchtete ihr ins Gesicht.

Ihre Augen sprangen auf und ich zuckte zu Tode erschrocken zurück.

Sie warf sich im Sitzen hin und her, kämpfte wie wild, doch der Stuhl war am Boden befestigt. Verletzt und ausgehungert wie sie war, hatte sie immer noch Kampfgeist.

»Hör auf«, sagte ich. »Arrow hat mich geschickt. Beruhige dich. Ich bin hier, um dir zu helfen.«

Sofort wurde sie still, sah mir in die Augen. Ich erwiderte den Blick und sagte: »Vertrau mir.«

Ich holte das Taschenmesser hervor, klappte es auf und machte mich daran, die Gurte durchzusägen. Der erste ging leicht, aber dann wurde die Schneide allmählich stumpf. Ich wollte nach oben gehen, um in der Küche nach einem Messer zu suchen, aber ihr Blick hielt mich auf. Er besagte: »Lass mich nicht allein.« Ich zog ihr das Klebeband vom Gesicht und machte mich wieder an die Arbeit. Ich kniete neben einem Fleck, der Blut sein musste, und sägte an ihren Fußfesseln. Sie sprach, ihre Stimme klang belegt, jedes Wort kostete sie Mühe.

»Wer bist du?«

»Ich bin Nickel.«

Ich hatte eine Fußfessel durchgesägt, und sie trat sie von sich, probierte, ob ihr Bein noch funktionierte. Ich konnte es ihr nicht verdenken.

»Deine Schwester hat mich angeheuert, dich zu suchen. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«

Irgendwie war sie nach allem, was sie durchgemacht hatte, noch immer des Staunens fähig. Flüchtig sah ich ein Funkeln in ihren Augen. »Du bist nur ein Kind, wie ich.«

»Jep.«

Ich bekam den anderen Knöchel frei und wandte mich ihren Handgelenken zu.

»Sucht die Polizei nicht nach mir?«

»Die glaubt, dein Dad hat es getan.«

»Mich entführt?«

»Dich getötet.«

Ich bekam ein Handgelenk frei; noch zwei Gurte.

»Ist er im Gefängnis?«

»Ja.«

»Er ist bestimmt furchtbar wütend!«

Darüber dachte ich eine Weile nach. Ich konnte es mir gut vorstellen. Ich bekam ihr anderes Handgelenk frei. Nur noch ein Gurt – der, der ihren Hals an ein Brett band, das am Stuhl befestigt war.

Sie sagte: »Ich habe so einen Durst.«

»Kann ich mir vorstellen. Ich hab dich gleich frei.«

Ich sah mich im Raum um und entdeckte an einer der Betonwände hinter ihr eine Visitenkarte. Ich stand auf und sagte: »Warte mal.« Die Karte war mit Malerkrepp an die Wand geklebt. Es stand nur eine Telefonnummer darauf. Ich steckte sie in die Tasche und sägte weiter.

Das Messer kam kaum gegen das grobe Gewebe des Gurts an; mit zusammengebissenen Zähnen sägte ich weiter und versuchte dabei, Shelby nicht zu würgen. Sie hatte schon genug durchgemacht – da musste ich ihr nicht auch noch wehtun. An meinem Bein vibrierte es. Ich zog das Handy aus der Tasche und meldete mich.

»Nickel?«

»Was?«

»Sie sind weg!«

»Was?«

»Sie sind weggegangen, vor etwa fünf, sechs Minuten! Ich hab sofort versucht anzurufen, aber im Wald hatte ich kein Signal!«

Ich legte auf, ließ das Handy fallen und sägte wie wild am letzten Gurt herum. Das Messer schnitt kaum noch; ich hackte auf den Riemen ein und versuchte dabei, Shelbys Würgegeräusche zu überhören. Endlich war sie frei. Ich warf den Rucksack über und steckte das Messer in die Tasche, ohne es zuzuklappen. Dann nahm ich das Telefon in eine Hand und packte mit der anderen Shelbys Handgelenk. Ich zog, ja, zerrte sie beinahe die Treppe hinauf. Hoffte inständig, dass ich nicht gleich die Haustür aufgehen hören würde.

Ich rannte und sie humpelte, vorbei an dem Hund und den verstreuten Lebensmitteln und zur Hintertür hinaus. Ich riss den Rucksack herunter, zog das Sweatshirt aus und gab es ihr; es ging ihr gerade bis auf die Oberschenkel. Ich half ihr über den Zaun und kletterte dann selbst hinterher. Hörte von ferne einen Dieselmotor, einen Pick-up. Packte ihr Handgelenk und wir rannten los, das vermutlich seltsamste Pärchen, das die Welt je gesehen hatte. Ich hielt mir das Handy ans Ohr und rief Lou an.

»Taxi, Taxi!«

»Hier ist Lou.«

»Ich brauche dich. Sofort.«

»Wo?«

»Ich bin jetzt auf der Duiker. Wir fahren mit dem Rad Richtung Westen, zu zweit, ein Rad. Mindestens zwei böse Jungs.«

»Riverside?«

»Klar.«

Wir erreichten mein Fahrrad. Ich stopfte das Handy in die Tasche, riss das Fahrrad von der Kette los und ließ sie liegen. Ich konnte eine neue besorgen. Ich stieg auf und half Shelby, sich vor mich auf den Sattel zu setzen. Legte die Arme um sie herum auf den Lenker und trat in die Pedale. Hinter uns hörte ich einen Pick-up. Einen großen.


Kapitel 36

Wir hatten etwa eine Meile Vorsprung. Ohne Shelby hätte ich irgendwo abbiegen und davonkommen können, aber ich würde sie nicht zurücklassen. Notfalls würden wir zusammen sterben. Wenn wir in Seitenstraßen einbogen, wurde das Motorengeräusch leiser, aber gleich darauf war es wieder hinter uns, hatte uns nicht erreicht, aber fast. Bis zum Riverside Park war es noch fast eine Meile. Ich gab Vollgas, fand in einen Rhythmus, stemmte mich mit dem Fahrrad gegen den Wind, spürte Eisen und Dieselqualm im Rücken. Es war mir egal. Nicht egal war mir das kleine Mädchen, das auf dem Sattel vor mir allmählich das Bewusstsein verlor. Ich spürte ihren Herzschlag an meiner Brust und sagte mir immer wieder, wenn wir sterben mussten, würde ich die Kerle mitnehmen. Sagte mir, ich müsse an mein Training denken, sagte mir, ich müsse kämpfen.

Als wir weniger als zwei Häuserblocks vom Park entfernt waren, sah ich mich um. Sie folgten uns langsam, waren uns dicht auf den Fersen. Ich fuhr langsamer, dann stellte ich mich in die Pedale, fuhr auf den Bürgersteig und hoffte auf eine Menschenansammlung im Park. Jetzt waren sie neben uns, der Kerl auf dem Beifahrersitz öffnete das Fenster und winkte mit einem Revolver. Ich behielt die rechte Hand am Lenker, hoffte, Shelby möge nicht links hinunterfallen, und zückte mit der freien Hand die Startpistole. Der Wagen zog hart nach links und ich schoss drei Platzpatronen ab. Sie ließen sich zurückfallen und ich legte die Hand mit der Waffe auf das linke Pedal. Das Fahrrad hüpfte über einen kleinen Hubbel im Bürgersteig und kam auf dem Rasen auf. Wir waren da. Jetzt mussten wir nur noch durch den Park; Lou würde in seinem Taxi schon auf uns warten. Hätte genauso gut auf der anderen Seite des Atlantiks sein können.

Ich ließ das Rad fallen und half Shelby herunter. Der Pick-up stand im Leerlauf am Parkrand und die beiden stiegen aus. Sie kamen auf uns zu, und hier war niemand, der sie aufhalten würde. Shelby zupfte an meinem Arm und zerrte mich nach hinten. Ich zog sie um einen dicken Ahornbaum herum, dann liefen wir Richtung Spielplatz, zu meinem alten Treffpunkt. Der ganze Mist, die ganze Heimlichtuerei, die Vorsicht – alles umsonst, weil ein bescheuertes Handy keinen Empfang gehabt hatte. Als wir fast am Spielplatz waren, ließ ich den Rucksack fallen und zog eine Dose Butangas heraus. Ich öffnete sie, riss ein Streichholz an der Gürtelschnalle an, zündete die Dose an und warf sie in Richtung unserer Verfolger. Die Explosion war grün und behinderte sie. Der mit dem Revolver hob den Arm, und ich riss Shelby mit mir zu Boden, während über uns Kugeln durch die Luft flogen.

Ohne Shelby loszulassen, stand ich auf. Wir waren fast am Spielplatz, auf halbem Weg zum Parkplatz. Wir rannten, überall Kugeln um uns herum. Für eine Pistole waren wir zu weit weg, außer sie landeten einen Glückstreffer. Ich sprintete am Klettergerüst und am Spielturm vorbei, umrundete den Teich. Augenklappe war aufgestanden. Ich blieb stehen. Shelby zupfte mich am Arm und schrie. Augenklappe ging an uns vorbei auf die beiden zu, zog eine gewaltige Pistole aus dem Mantel, lief immer weiter und ballerte los. Die freie Hand hielt er hoch, mit der anderen feuerte er. Einer der Männer ging zu Boden. Augenklappe schüttelte die Hand, beinahe so, als winkte er uns mit dem ausgestreckten Arm zu. Die Pistole ruckte. Jemand schrie, außer Shelby, meine ich. Wir rannten.


Kapitel 37

Lou wartete in seinem Taxi. Als er uns kommen sah, hob er die Augenbrauen. Große Reaktion. Ich nahm den Rucksack ab und half Shelby ins Auto. Mir war schwindelig, ich sah auf meinen Arm – blutig, ein Loch im T-Shirt. Helles Rot sickerte an meiner Seite herab und bedauerlicherweise auch auf Lous Rücksitz. Ich lehnte mich an Shelby, versuchte meine Kräfte zu sammeln.

»Wohin?«

»Fahr mich zu Rhino. Wenn du mich abgesetzt hast, muss sie ins Krankenhaus. Shelby, du musst vergessen, dass du mich heute gesehen hast. Kannst du das?«

Sie schlief ein. Ich schüttelte sie zweimal. Sie sah mich an, war nicht ganz da. Ich ohrfeigte sie. Jetzt war sie wach, hielt sich die Wange.

»Shelby. Du hast mich heute nicht gesehen, okay? Arrow weiß, wie man mich erreicht. Du wurdest in 92 Duiker Road von zwei Männern namens Hank und Fred gefangen gehalten und bist allein entkommen. Denk dir irgendwas aus, aber bleib dann bei dem, was du beim ersten Mal sagst.«

Sie sah Lou an. »Was ist mit ihm?«

»Lou weiß, wie man den Mund hält.«

Wir waren schon bei Rhino in der Nähe. Ich merkte, wie die Welt um mich herum verblasste. Ich schüttelte den Kopf. Schüttelte ihn noch einmal, versuchte wieder zu mir zu kommen.

Ich holte die Brieftasche aus dem Rucksack. Sie war mit Hundertern vollgestopft. Ich warf die Scheine durch die geöffnete Trennscheibe nach vorn.

»Reicht das?«

Lou sah nach unten, dann wieder zu mir. Mit einer vermutlich angeborenen inneren Rechenmaschine kalkulierte er einen fairen Fahrpreis für zwei Kinder. Mit beiden würde die Polizei unbedingt sprechen wollen und eines ruinierte obendrein gerade den Rücksitz seines Taxis. Er nickte.

»Falls nicht, weißt du, wo du mich finden kannst.«

Er grunzte. Der Mann war heute wirklich gesprächig. Er fuhr auf den Parkplatz vor Rhinos Sportschule und ich nahm meinen Rucksack und stieg aus. An der offenen Tür blieb ich stehen und schwankte kurz. Ich sah Shelby in die Augen.

»Denk an das, was ich gesagt habe.«

Sie nickte und lächelte matt. Das Mädchen war genauso hübsch wie seine ältere Schwester. Ich wandte mich ab, betrat die Sportschule und die Welt wurde schwarz.


Kapitel 38

Ich erwachte in Rhinos Büro. Ich erkannte es an den Postern und Auszeichnungen, die überall an den Wänden hingen. Neben mir saß ein Mann, den ich nicht kannte, und jetzt erinnerte ich mich wieder an alles. Der Mann sprach mit einem starken Ostküstenakzent; ich konnte die Gosse von Jersey praktisch riechen.

»Er ist wach!« Rhinos Gesicht tauchte über meinem auf. »Hey, er ist wach! In was für einem Schlamassel steckst du jetzt wieder?«

»Das willst du nicht wissen.«

»Jung und clever. Selten.«

Rhino nickte dem Arzt zu. Der Mann war ein schmächtiger kleiner Kerl und an seiner Mütze hingen lauter Schleifchen, Abzeichen und Anstecknadeln. »Der Faden muss in einer Woche gezogen werden. Weißt du, wie man das macht?«

Ich nickte. Ich hätte auch selbst nähen können, wenn ich wach gewesen wäre.

»Du hast Glück gehabt, Junge, großes Glück.«

Wenn der wüsste.

»Der Kerl hat dich mit einem Vollmantelgeschoss getroffen, bumm, aber das ist eine Kugel, die sich nicht ausdehnt. Hätte er dich mit einem Hohlspitzgeschoss erwischt, hättest du den Arm genau da verloren, wo er dich getroffen hat. Wärst umgefallen, verblutet. Tot. Ein Vollmantelgeschoss muss dich in ein Organ oder in den Kopf treffen, um dich zu erledigen.« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Dieser Mist mit den Waffen, das taugt alles nichts – ihr Kids solltet es besser wissen. Wenn man früher ein Problem hatte, hat man das mit den Fäusten geregelt. Jetzt läuft alles mit Waffen und Gangs. Wenn Rhino mir nicht gesagt hätte, ich soll dich zusammenflicken, dann hätte ich deinen Hintern ins Krankenhaus befördert und dich mit den Cops reden lassen. Würde dir guttun.«

Rhino hatte die Hände auf die Knie gestützt und lachte sich kaputt. Er sagte: »Nein, Stitch, der Junge hier, der ist okay, er ist mein Freund. Das ist Nickel – noch nie von Nickel gehört?«

Stitch prallte zurück, als bekäme er keine Luft. »Er ist jung.«

»Er ist ein guter Junge, guter Freund. Du hast ein Problem zu lösen, das ist der Mann für den Job.«

Ich sagte: »Das geht dann aufs Haus.«

Rhino klatschte in die riesigen Hände. »Geht dir schon besser!«

Stitch packte seine Sachen in eine Tasche.

»Wie lange bin ich schon hier?«

»Zwei Tage. Du bist einmal aufgewacht, hast nach einem Mädchen geschrien. Shelby oder Sadie, glaube ich. Ich hab Stitch gesagt, er soll dir Morphin geben. Sehr stark!«

Stitch verließ den Raum. Als er die Tür schließen wollte, sagte ich: »Danke.«

»Ich werde die Schulden eintreiben, Junge, denk dran.«

»Werde ich.«

Die Tür schloss sich hinter ihm. Nun waren Rhino und ich allein. Er warf mir ein T-Shirt zu. Ich fing es mit dem unversehrten Arm auf, warf einen Blick auf die Naht und die Prellung darum herum und zog das T-Shirt an. Als ich es über die Wunde zerrte, brannte der verletzte Arm. Ich war benommen, musste mich konzentrieren, um den Kopf klar zu bekommen.

Rhino sagte: »Bist du okay?«

»Ja. Bloß total zerschlagen.«

Er holte meinen Rucksack hinter dem Schreibtisch hervor und stellte ihn neben mich aufs Feldbett. »Als du ankamst, du sahst furchtbar aus.«

Ich nickte.

»Du hast sehr viel Glück gehabt.«

»Ich weiß.«

Er nahm etwas vom Schreibtisch, faltete es und reichte es mir. Es war eine Zeitung. »Ich gebe dir ein paar Minuten, bring deinen Kopf in Ordnung.«

Rhino setzte sich an den Schreibtisch und nahm ein Buch. Ich las die Schlagzeile: »KINDESENTFÜHRUNG: ZWEI TOTE BEI FLUCHT!« Ich faltete die Zeitung, um den Artikel zu lesen, und mir zitterten ein bisschen die Hände.

Die als Entführer verdächtigten Henry »Hank« Phillips und Freddy Jefferson wurden am Dienstag beide bei einer Schießerei im Riverside Park getötet. Der Mann, der sie erschoss, wurde festgenommen, befindet sich aber wieder auf freiem Fuß.

Polizeikreise bestätigten, dass sowohl Phillips als auch Johnson Schüsse abgaben und ein kleines Mädchen verfolgten, das sie entführt und in ihrem Haus gefangen gehalten hatten, als der dritte Schütze das Feuer eröffnete und beide tötete. Unbestätigt ist, ob der dritte Schütze legal bewaffnet war oder nicht, aber Police Sergeant Bill Van Endel sagte: »Wir sind froh, dass die junge Dame wieder bei ihren Eltern ist und jemand in der Lage war, ihr in der Not zu Hilfe zu kommen.«

Bei dem Mädchen soll es sich um Shelby Cross handeln, die seit vergangener Woche vermisst wurde. Ihr Vater Adam Cross wurde im Licht der jüngsten Ereignisse aus dem Polizeigewahrsam entlassen.

Es ging noch weiter, auch ein Sprecher der Schusswaffen-vereinigung NRA wurde zitiert: Die Bürger selbst müssten die hinterste Verteidigungslinie bilden. Anspielungen auf einen attraktiven jungen Helden oder auch nur einen hässlichen rothaarigen Jungen fand ich nirgends, also hatte Shelby es gut gemacht. Augenklappe und Lou konnten ebenfalls schweigen. Möglicherweise suchten sie nach jemandem, auf den meine Beschreibung passte, aber eigentlich konnten sie höchstens herausfinden, dass ich allein lebte und vermutlich in eine Pflegefamilie gehörte. Ich las den Artikel noch einmal. Falls sie nach mir suchten, dann verdeckt. Ich stand auf und legte Rhino die Zeitung auf den Schreibtisch.

»Könntest du jemanden bitten, mir ein Taxi zu rufen?«

Rhino lächelte und sagte: »Du brauchst kein Taxi. Dein Freund Jeff, der kann dich fahren.«

Er zog zehn Hundertdollarscheine aus dem Schreibtisch und blätterte sie vor mich hin. Ich betrachtete das Geld, dachte einen Moment darüber nach, schob die Scheine zusammen, faltete sie und steckte sie ein.

»Dein Finderlohn. Der Junge ist ein Kämpfer. Ein echter Kämpfer.« Rhino stand auf und ging zur Tür, öffnete sie und streckte den Arm aus. Ich folgte ihm hinaus.

Jeff bearbeitete einen schweren Sandsack, den man von der Kette abgenommen und auf Matten gelegt hatte. Er kniete neben dem Sack, dann boxte er blitzschnell gegen die Oberseite, warf ein Bein darüber, feuerte aus dieser Position Schläge ab, schwang sich auf die andere Seite und wiederholte das Manöver. Wir beobachteten ihn bei dieser Prozedur, und als Jeff langsamer wurde, klatschte Rhino in die Hände, damit er wusste, dass wir zusahen. Jeff stand auf, kam zu uns und verbeugte sich tief vor Rhino. Rhino verbeugte sich ebenfalls, allerdings nicht ganz so tief, und sagte: »Erinnerst du dich an unseren Freund Nickel?«

»Natürlich. Wie geht’s dir, Nickel?«

Rhino kam mir zuvor. »Gut, aber er braucht einen Gefallen. Kannst du ihn fahren?«

Jeff schnappte sich ein Handtuch von einem Ständer und rieb sich das Gesicht trocken. »Klar. Jetzt sofort?«

Rhino nickte.

Jeff schlüpfte in ein Paar Flipflops und sagte: »Dann los.«


Kapitel 39

Wir nahmen das Auto, mit dem ich Jeff zur Knapp hatte kommen sehen. Ich saß schweigend da, während Jeff fuhr. Als wir fast bei mir zu Hause waren, deutete ich auf eine Tankstelle und sagte: »Setz mich einfach hier ab.«

»Ich fahre dich gerne nach Hause …«

»Nein, so ist es gut. Danke.«

Jeff entriegelte die Türen und sagte: »Ich möchte dir danken. Die letzten paar Tage waren die besten in meinem ganzen Leben.«

Ich dachte daran, wie ich mit Shelby über die Wiese gerannt war, während um uns herum Kugeln durch die Luft geflogen waren. Dachte an Brände und Nick und Eleanor. Verdrängte all das Hässliche und versuchte nur an Jeff zu denken, daran, wie sein Leben gewesen war und wohin es sich jetzt entwickelte.

»Gern geschehen. Rhino meint, du bist ein Kämpfer.«

Jeff nickte ernsthaft.

»Wenn du einen Kampf hast, sag Rhino, er soll mich holen. Ich will sehen, was du mit ein bisschen Training ausrichten kannst. Du warst schon gut, als du ungeschliffen warst, aber Rhino wird dich zu einer echten Macht machen. Er baut Waffen.«

»Wenn du mal was brauchst – egal was –, lass es mich wissen. Dann komme ich, ohne Wenn und Aber.«

»Mach ich.«

Er streckte die Hand aus und ich ergriff sie. Als er meine viel kleinere Hand schüttelte, spürte ich seinen Puls.

»Ich meine es ernst. Ich weiß nichts über dich; Rhino wollte mir nichts erzählen. Aber ich sehe dir an, dass dir in letzter Zeit etwas große Angst gemacht hat. Wenn ich helfen kann …«

»Dann lasse ich’s dich wissen. Liest du Zeitung?«

»Manchmal. Warum?«

»Bitte Rhino um die in seinem Büro. Lies zwischen den Zeilen. Vergewisser dich, dass du dich wirklich mit mir einlassen willst. Ich weiß, ich bin nur ein Kind, aber das ist ein großzügiges Angebot, und ich möchte, dass du weißt, worauf du dich einlässt, wenn wir zusammenarbeiten. Danke fürs Fahren.«

Ich stieg aus und wartete, bis er davonfuhr. Dann ging ich nach Hause. Es war anstrengend, aber nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Zum ersten Mal, seit ich hier eingezogen war, wünschte ich mir, einen Nachbarn zu treffen, einfach zur Erinnerung daran, dass das Leben weiterging. Ich öffnete die Garagentür. Vermisste mein Fahrrad. Ging ins Haus und schlief wie ein Stein.


Kapitel 40

Als ich wach wurde, war es Nacht. Mir war kalt. Keine Bettdecke. Falls ich geträumt hatte, erinnerte ich mich nicht daran. Ich stand auf. Gab auf, ging wieder ins Bett und lag in der Schwärze da. Noch nie hatte ich mich so allein gefühlt. Irgendwann schlief ich wieder ein.

Als ich zum zweiten Mal wach wurde, war es hell. Ich sah auf meinen Pager. Nichts. Ich ging zum Computer, checkte mein Bankkonto – nicht übel im Augenblick, knapp unter siebzigtausend. Ich ging ein Fahrrad kaufen, fand mein altes Modell, ein Gary Fisher Roscoe III, bestellte es und dazu ein bisschen DuraCoat zum Lackieren. Mattschwarz, wie beim letzten Mal. Falls es ein besseres Fahrrad gibt, sagt mir Bescheid; im Augenblick ist das das Optimum. Es gibt Leute, die behaupten, Mountainbikes wären nichts für die Straße, und in gewisser Weise haben sie recht. Aber die Sache ist die: Kein Straßenfahrrad taugt auf unebenem Untergrund. Ich brauche eines, das beides kann. Ich schnappte mir ein Buch aus dem Regal: Blue Belle von Vachss. Ging nach draußen und wässerte den Garten. Las eine Weile.

Ich hatte mir geschworen, dass, sollte ich Shelby befreien und überleben, ich das Haus putzen, einkaufen gehen und mir ein bisschen vernünftiges Essen besorgen würde. Jetzt waren das die letzten Dinge auf der Welt, die mich interessierten. Ich stellte das Wasser ab und versuchte so zu tun, als würde ich lesen. Aber ich konnte nur an Arrow und Shelby denken – und daran, dass ich sie nun nie wiedersehen würde.

Das war das Schlimmste an meiner Arbeit, wenn ich mich in einen Fall vertieft und alles gegeben hatte. Ich versuchte diesen Gedanken abzublocken, ihn einfach zu verdrängen. Versuchte mir etwas auszudenken, um das Geld unter die Leute zu bringen, aber Fehlanzeige. Schob den ganzen Mist beiseite. Ich musste mich um mein Pot kümmern, ich hatte Zeug, für das ich leben musste, ich hatte Kram, der erledigt werden wollte. Es war nicht meine Schuld, dass nichts davon zählte.

Ich ging in den Garten und machte mich an die Arbeit. Als ich fertig war, hatte ich eine Einkaufstasche voller Gras zum Trocknen. Das nervt schon an normalen Tagen und mit einem verletzten Arm umso mehr. Ich brachte meine Ernte in den Keller und fuhrwerkte dort ein bisschen herum. Irgendwann bekam ich Hunger, aber so richtig. Ich ging nach oben und bestellte bei einer Pizzeria ein paar Sandwiches. Machte den Tisch sauber, räumte meine Flucht-aus-der-Stadt-Kiste weg und verstaute auch das Werkzeug, die Kameraausrüstung und den ganzen anderen Kram wieder. Ging zurück in den Keller und machte mich an die Wäsche. Das Lämpchen, das mit der Türklingel verbunden ist, leuchtete auf.

Ich bezahlte den Jungen mit einem Zwanziger und sagte ihm, er könne den Rest als Trinkgeld behalten, genau wie es ein verwöhnter Bengel, der allein zu Hause war, tun würde. Er verschwendete keinen Gedanken an mich. Ich hatte Heißhunger; ich hatte ein Baguette-Sandwich mit Hackbällchen und ein Club-Sandwich bestellt und aß von beiden die Hälfte. Die Reste stellte ich in den Kühlschrank und setzte mich auf die Couch. Sah auf den Pager. Nichts. Rannte zur Waschmaschine. Mir war etwas eingefallen, was jetzt hoffentlich noch lesbar war: die Visitenkarte.

Ich hatte Glück – ich hatte sie auf die Waschmaschine geworfen, als ich meine Taschen durchsucht hatte. Normalerweise durchsuche ich meine Taschen nicht. Nie. Ich las die Nummer, stöpselte Leitung sechs ein und wählte. Bekam diese typische Tonfolge und die Ansage: »Diese Nummer ist nicht mehr erreichbar.« Legte auf, stöpselte das Telefon aus. Davon hatte ich gelesen. Ich ging zum Computer.

Ich war ziemlich sicher, dass ich vor etwa einem Jahr in einem Pädoforum gelesen hatte, einer der neuesten Tricks in diesem Spiel sei die Einrichtung einer Kontakttelefonnummer, bei der man eine Nicht-erreichbar-Ansage bekam. Nur dass diese Ansage in Wirklichkeit ein Vorraum war. Ihr wisst schon, wie wenn man beim Kundendienst anruft und eine Stimme vom Band einen nach Kundennummer und Adresse fragt: »Für Englisch drücken Sie bitte die Eins« und so. Hier war es genau dasselbe.

Es spielt keine Rolle, wie diese Ansagen lauten, es kommt darauf an, wie man reagiert. Der Gasversorger will, dass man seine Rechnung bezahlt, deshalb hat der keine automatisierten Systeme, die das unnötig erschweren. Aber wenn man es so einrichten wollte, dass man eine bestimmte Nummer nur dann erreichen kann, wenn man den Code kennt, dann würde man ein solches System verwenden. Das System, von dem ich gelesen hatte, arbeitete mit einer Sperre. Wenn man einmal nicht richtig reagiert, ist die Leitung, von der man anruft, für das System tot – die Nicht-erreichbar-Ansage wird real. Ich rannte zum Computer und suchte in den Pädoforen nach einem codierten System, fand aber nichts. Ich ging nach draußen.

Ich musste Arrow anrufen, auch wenn das das Letzte war, was ich jetzt tun wollte. Da warteten zu viele mögliche Zurückweisungen, und ich glaubte nicht, dass ich damit umgehen konnte. Aber falls Shelby mitbekommen hatte, was sie mit ihr vorgehabt hatten, dann konnte sie mir vielleicht einen Tipp geben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Shelby schon so weit war, darüber zu sprechen – bestimmt war sie noch im Krankenhaus. Und falls nicht, musste sie bestimmt ständig mit dem Seelenklempner oder der Polizei reden. Ich starrte eine Weile ins Leere, wartete, dass die Dinge sich in meinem Kopf zusammenfügten. Schließlich gab ich auf. Ich schnappte mir eine Jacke und ging zum Münztelefon, um Arrow anzurufen.

Es wurde allmählich kalt draußen; der Winter streckte die Tentakel aus. Der Winter macht mir nichts, Sommer und Frühjahr auch nicht. Aber Herbstwetter – Wetter wie dieses hier –, das hasse ich. Wenn der Frühling für Geburt steht, der Sommer für Leben und der Winter für Tod, dann steht der Herbst für das Sterben. Die Welt um einen herum vergeht; erst explodiert sie regelrecht in Rot und Orange, aber dann geht sie einfach ein. Mit Schnee kann ich umgehen, aber zuzusehen, wie die Welt stirbt und aufgefegt wird, macht mir Angst, ich kann eigentlich gar nicht erklären, wieso. Vielleicht ist es die Angst, der Frühling könnte nicht kommen und alles würde für immer so trostlos bleiben. Alle tun immer so behütet, so als wären sie sicher, dass der Frühling kommt und sie es warm und gut haben werden. Geht doch in einer beliebigen Stadt in eine Obdachlosenunterkunft für Frauen und fragt da mal nach. Ihr werdet leere Blicke und gebrochene Herzen finden. Taucht tiefer und sucht euch eine Einrichtung für sexuell missbrauchte Kinder. Fragt diese Kinder mal, ob sie glauben, dass irgendwann alles wieder gut sein wird. Ich kenne die Antwort schon. Wollt ihr raten?

Ich ging zum Telefonieren bis zur Tankstelle in der Nähe von Arrows Haus. Ich kann stur sein. Sie meldete sich und ich fragte: »Kannst du reden?«

»Nic… ja. Wann?«

»Jetzt. Ich bin an der Tankstelle.«

»Okay. Ich bin gleich da.«

Ich legte auf und war versucht abzuhauen. Was, wenn die Polizei ihr Haus beobachtete? Ich entschied, dass es das Risiko wert war. Setzte mich neben dem Telefon auf den Bordstein und zog meine Jacke enger um mich. Starrte zu Boden und hörten sie gar nicht heranrollen. Ich weiß nur: Gerade noch saß ich einfach da und im nächsten Moment fegte es mich weg. Ich hob den Kopf, hoffte, es würde Arrow sein, und erkannte zu meiner Freude an der rotblonden Mähne mit den feuerroten Strähnchen, dass sie es tatsächlich war. Ich rappelte mich hoch, während sie die Kette so um ihr Fahrrad wickelte, wie ich es ihr gezeigt hatte. Dann drehte sie sich mit Tränen in den Augen zu mir um. »Vielen Dank, Nickel. Du hast sie gerettet. Du hast Shelby gerettet.«

Sie nahm mich in die Arme, und ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Ich wollte sie von mir schieben, irgendwas Cooles sagen wie: »Das war noch gar nichts, Baby«, mir ein Streichholz in den Mundwinkel schieben und einfach Fragen auf sie abfeuern. Stattdessen ließ ich mich von ihr umarmen. Als sie mich losließ, war das viel zu früh. Ihre Körperwärme hüllte mich ein wie ein Tuch. Sie lächelte; ich erwiderte ihr Lächeln – mit einem echten Lächeln. Es fühlte sich gut an. Ich sagte: »Lass uns spazieren gehen.«

»Im Park?«

»Zu früh.«

»Wir haben versucht, dein Fahrrad zurückzubekommen, aber die Cops haben es mitgenommen. Sie glauben Shelby nicht.«

»Was glauben sie nicht?«

»Dass sie allein war. Sie wollen uns nicht sagen, warum nicht, aber einer von ihnen hat etwas von Gurten gesagt, die durchgeschnitten wurden. Musstest du sie losschneiden?«

»Ja. Sie war an einem Stuhl festgebunden.«

»Ich glaube, sie vermuten, dass noch jemand an der Entführung beteiligt war, der dann kalte Füße bekommen und sie freigelassen hat. Wusstest du, dass sie eine Leiche im Haus gefunden haben? Das haben sie nicht in der Zeitung geschrieben, damit sie, wenn jemand sich meldet, wissen, ob er lügt oder nicht. Shelby hat erzählt, dass sie ihn vor ihren Augen getötet haben, sie haben ihr gesagt, sie würden sie auch töten, wenn sie versucht abzuhauen. Sie hat der Polizei erzählt, sie wäre wach geworden und frei gewesen und da wäre sie einfach davongelaufen.«

»Hat Augenklappe irgendwas gesagt?«

»Ich habe nur gehört, dass er der Polizei wohl gesagt hat, er hätte zwei Männer gesehen, die auf ein kleines Mädchen geschossen hätten, und das würde er in seinem Park nicht durchgehen lassen. Du weißt doch, Augenklappe sitzt immer da wie ein Wächter. Die Cops haben uns gesagt, er hätte damit gerechnet, dass jeden Tag so etwas passieren könnte. Als hätte er gewusst, dass ihr Hilfe brauchen würdet.«

Sie hatte recht, er hatte es gewusst. Nicht weswegen oder wann, aber dass wir sie irgendwann brauchen würden. Er hatte den richtigen Riecher gehabt. Glück für uns.

Vorher war Augenklappe ein Kuriosum gewesen, einfach »der Mann, der nicht winken wollte«, aber jetzt, wo ich ein wenig über ihn wusste, wollte ich alles wissen, zum Beispiel ob die Rechtsanwaltsgeschichte stimmte und ob er so etwas schon einmal getan hatte. Und warum hatte er mir nie Angst gemacht? Ich hatte nie auch nur ansatzweise ein ungutes Gefühl gehabt bei der Frage, womit er seine Zeit verbrachte. Es gab keinen Erwachsenen auf der Welt, bei dem ich nicht zumindest ein bisschen misstrauisch war, nur bei Augenklappe nicht. Ob ich so eine Art inneren Überlebenskünstlerradar hatte, mit dem ich Leute erkannte, die Ähnliches durchgemacht hatten wie ich?

»Wie geht’s Shelby?«

»Ganz gut. Sie haben … nichts mit ihr gemacht.«

»Weiß sie, warum sie sie entführt haben?«

»Die Polizei glaubt, sie wollten sie verkaufen und hätten darauf gewartet, dass man ihnen mehr Geld bietet. Der Typ, der in dem Haus wohnte, Hank, der hat seit Jahren so was gemacht. Die suchen wahrscheinlich schon ewig nach ihm. Wenn ich dich nicht angerufen hätte …«

Sie brauchte nicht weiterzusprechen. Wir wussten beide: Shelby wäre fort gewesen, vielleicht tot, oder falls nicht, wäre sie lieber tot gewesen.

»Kannst du Shelby für mich etwas fragen?«

»Was denn?«

Ich erzählte ihr von der Visitenkarte und dem manipulierten Telefonanschluss, für den man ein Passwort brauchte. Ich sagte ihr, für mich sei es noch nicht vorbei. Wie schmutzig das werden konnte, erzählte ich ihr nicht.

»Was soll ich fragen?«

»Frag sie, ob sie mithören konnte, wenn die Entführer telefoniert haben, und wenn ja, frag sie, ob die Telefonate mit einem Codewort angefangen haben. Wenn sie einen Code verwenden, den man über die Telefontastatur eingeben muss, dann war’s das, dann finden wir sie nie. Aber wenn es über Sprache funktioniert, dann kann ich vielleicht was tricksen und ein Treffen herausholen.«

»Ich frage sie. Aber das ist schwierig – es ist immer jemand in ihrer Nähe.«

»Versuch’s einfach. Wie geht’s deinen Eltern?«

»Ganz gut. Meine Mom lässt die Finger vom Alk, wenigstens für eine Weile, und mein Dad schläft jetzt auf der Couch. Er hat sich bei mir entschuldigt, aber ich bin immer noch wütend auf ihn, weil er Mom betrogen hat. Ich werde nie so werden, wenn ich groß bin. Egal was passiert.«

Ich glaubte ihr.

»Sag Shelby, ich freue mich, dass es ihr besser geht.«

»Nickel, sie sagt immer wieder, du wärst der mutigste Mensch, den sie je gesehen hat. Du hast sie gerettet. Sie sagt, du hättest nicht mal Angst gehabt, als die Typen auf euch geschossen haben. Sie kann es nicht erwarten, dir selbst zu danken.«

»Sie irrt sich. Ich hatte Todesangst.«

»Egal.« Sie umarmte mich noch einmal, nicht so lange wie beim ersten Mal. Küsste mich auf die Wange – eine Explosion. »Ich rede mit ihr und rufe dich an, wahrscheinlich heute Abend. Mach dich nicht rar – bloß weil es nicht funktioniert, heißt das nicht, dass wir keine Freunde sein können.«

»Ich weiß. Mache ich.«

Wir waren wieder an der Tankstelle. Ich sah zu, wie sie die Kette vom Fahrrad wickelte, aufstieg und davonfuhr. Ich sah ihr hinterher, ihr rotblondes Haar mit den Feuersträhnen wehte hinter ihr im Wind. Wunderschöne Arrow. Als sie fort war, ging ich auch; mir war kälter als vorhin. Kalt bis auf die Knochen.

Unterwegs kaufte ich ein paar Cap’n-Crunch-Frühstücksflocken und aß drei Schälchen, als ich wieder zu Hause war. Danach fühlte mein Gaumen sich an, als hätte ich Nägel gekaut. Ich spülte das Schälchen aus und räumte gerade die Spülmaschine ein, als der Pager summte. Ich wusch mir die Finger und sah nach. Arrow. Ich trocknete mir die Hände ab und rief zurück.

»Hier ist die Kurzversion.«

»Okay.«

»Sie haben immer Rinde gesagt. Wie Baumrinde.«

»Okay.«

Ich legte auf. Ich wusste, sie würde es verstehen. Ich räumte die Spülmaschine zu Ende ein, war mit meinen Gedanken aber ganz woanders. Als ich fertig war, zog ich die Jacke wieder an und ging zur Tankstelle. O Mann, ich vermisste mein Fahrrad – ohne Rad dauerte alles so viel länger. Ich holte die Visitenkarte aus der Tasche und dachte nach. Steckte mir zwei große Pfefferminzbonbons in den Mund und nahm den Hörer ab. Schob zwei Vierteldollar in den Schlitz und wählte. Die Ansage ging an und ich sagte: »Rinde.«

Die Ansage brach ab. Ein paar Sekunden später meldete sich ein Mann. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich habe Ihre Nummer von einem Bekannten. Er hat gesagt, sie können bestimmte Dinge besorgen.«

»Damit befasse ich mich, aber je nach Angebot und Nachfrage kann diese Arbeit schwierig sein. Wonach suchen Sie?«

»Nach einem Mädchen. Weiß, zwischen sieben und zehn Jahre alt. Nicht zu groß.«

»Das sind ziemlich genaue Vorstellungen. Sie wissen, dass so etwas teuer werden kann?«

»Ja. Geld ist kein Problem. Ich habe auch etwas, das Sie interessieren könnte.«

»Ach?«

»Einen Jungen. Zwölf Jahre alt. Er ist eingewöhnt.«

»Sehr interessant. Für das Mädchen zweihundertfünfzigtausend Dollar. Pauschal, bar logischerweise. Auf die Ausdauer meiner Ware gebe ich keine Garantie. Sie spielen auf eigenes Risiko.«

Ich konnte es gar nicht erwarten, diesen Kerl zu treffen. Meine Hände zitterten. »Wie viel bekomme ich für den Jungen?«

»Wenn er sauber ist, zwischen fünfzig und einhundert.«

»Wann kann ich die Ware haben?«

»Ich muss erst unseren Bestand prüfen. Rufen Sie morgen noch mal an, selbe Nummer, selbe Zeit.«

Ehe ich antworten konnte, hatte er aufgelegt. Ich hatte keine Angst; ich war zu sehr damit beschäftigt, mir einen Plan zurechtzulegen. Die Sache kam jetzt richtig in Fahrt, aber ich würde nichts übersehen. Ich ging nach Hause. Jetzt war mir nicht mehr kalt; ich hatte Arbeit zu erledigen. Ich war bereit, mich wieder in den Kampf zu stürzen.
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Bevor ich den gefakten Schaltschrank an der Schule gebaut hatte, hatte ich in einem Garten, etwa eine Häuserzeile von meinem Haus entfernt, einen ähnlichen aufgestellt. Ich habe ihn ein paarmal benutzt, aber meist ist er leer. Das Paar, das dort lebt, hat den Garten um ihn herum sehr hübsch gestaltet, was umso erstaunlicher ist, weil sie ihn gar nicht richtig sehen können, wenn sie nicht draußen sind. Der Kasten ist nicht so schön wie der an der Schule, aber er war mein erster Versuch und er hat sich trotz der Witterungseinflüsse wirklich gut gehalten. Ich rief die Frau mit dem Geld an.

»Hallo?«

»Hier ist ein Freund.«

»Okay …«

»Ich kann es machen, aber ich brauche die Ware ohne Gegenleistung. Auch keine Anzahlung.«

»Nicht möglich.«

»Ich investiere nicht in schlechte Geschäfte. Streck mal deine Fühler aus; gibt es in diesem Bundesstaat irgendjemanden, der echte Scheine gegen Blüten tauscht? Ich weiß, du willst dich nicht mit Chicago anlegen, sonst wärst du schon da. Du bist aus einem bestimmten Grund zu mir gekommen – die üblichen Kanäle haben nicht zu den gewünschten Ergebnissen geführt, und jetzt willst du sehen, ob ich einem Haufen Kinder Falschgeld unterjubeln kann, damit es so aussieht, als käme es von überall her. Ich kann eine Flut erzeugen, damit du ein paar Blüten in das stecken kannst, worum es bei deinem Plan eigentlich geht, aber dafür musst du mir vertrauen.«

Schweigen. Sie legte eine Denkpause ein. Darin war ich gut, also wartete ich.

»Wo ist die Übergabe?«

Ich gab ihr eine Adresse, Anweisungen, erzählte ihr von dem anderen Schaltkasten. Sie lachte nicht, speicherte es einfach ab. Ich dachte schon, wir wären fertig, da sagte sie: »Weißt du, wenn du mich hintergehst, wird es richtig übel.«

»Lady, ich weiß nicht, was du über mich gehört hast, aber wenn das hier schiefgeht, liegt es nicht an mir. Sagen wir es so: Ich weiß, dass das kein Spiel ist, und du auch. Ich muss dich aus demselben Grund nicht über den Tisch ziehen, aus dem ich diesen Job nicht brauche. Hier geht es darum, ein bisschen was zu verdienen, indem ich vorsichtig bin, nicht darum, mit ein paar Blüten das große Geld zu machen und mir dabei den guten Namen zu versauen.«

Das musste sie wohl beruhigt haben oder vielleicht konnte sie auch bloß mein Gelaber nicht mehr ertragen. Als ich fertig war, hatte sie jedenfalls schon aufgelegt. Ich stöpselte das Telefon aus und lehnte mich zurück. Wartete mal hier, mal dort im Haus und schlug ein paar Stunden tot. Ging in die Garage, holte den kleinen Karren, den ich für die Gartenarbeit angeschafft hatte, und ging spazieren. Ich weiß, in Spielfilmen wechselt das Geld in hübschen Aktenkoffern den Besitzer. Das ist ganz nett für ein bisschen Kleingeld, aber wenn man es mit solchen Summen zu tun hat, braucht man Platz.

Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass niemand zusah, warf ich einen Blick ich in den Schaltschrank. Fest in Klarsichtfolie gewickelte Päckchen, dick mit Packband verklebt. Entweder hatte sie der Tinte nicht getraut, oder sie hatte nicht geglaubt, dass ich das Geld heute noch holen würde. Das Problem mit Fälschern ist entweder das Produkt oder die Gier; normalerweise kam beides zusammen und ergab einen hübschen Schlamassel. Ich hoffte für sie, dass dieses Geld genauso gut aussah wie jener erste Hunderter, den sie mir gezeigt hatte, sonst würde der Deal ein klägliches Ende nehmen.

Ich rollte das Geld nach Hause und schaffte es ins Haus, wickelte es aus und sah es mir an. Nicht übel – nicht echt, aber es würde funktionieren. Falls ich die Sache überlebte, würde sie ihre Bezahlung bekommen, ich ebenfalls, und ein paar widerliche Leute würden umso schneller da hinwandern, wo sie hingehörten. Ich ging in mein Zimmer und legte mich ins Bett. Ich schlief besser als erwartet.


Kapitel 42

Den Großteil des Tages über versuchte ich, nicht an das zu denken, was ich tun musste. Ich hatte einen soliden kleinen Plan im Kopf, aber ihn umzusetzen würde einige Mühe kosten. Er war nun mal da, in meinem Unterbewusstsein, wie das eben so ist. Man kann sich nicht zwingen, nicht an etwas zu denken. Der UPS-Mann unterbrach meine quälenden Gedanken und polierte meinen Tag auf: ein großes und ein kleines Paket – mein Fahrrad war da! Falls der Fahrer es komisch fand, dass ich an einem Schultag zu Hause war, ließ er sich nichts anmerken. Ich schleppte alles in die Garage, öffnete den Karton mit meinem wunderschönen Fahrrad und machte mich daran, es weniger schön zu machen.

Als Erstes nahm ich es auseinander. Als ich das zum ersten Mal getan hatte, hatte ich befürchtet, ich könnte ein Teil verlieren oder etwas verbiegen. Mittlerweile macht mich so etwas nicht mehr nervös. Ich schaltete die kleine Stereoanlage ein, die ich in der Garage habe, und drehte die Musik laut. Dillinger Four, Midwestern Songs of the Americas. Das Album ist älter als ich, aber es ist perfekt. Ich sang mit, während ich das Fahrrad auseinandernahm und die Einzelteile an die Dachsparren hängte. Statt Schnüren benutzte ich Kleiderbügel. Als das Fahrrad überall verteilt in der Garage hing, stöpselte ich meine Airbrushpistole ein und schaltete den Kompressor an. Ich spürte die Vibrationen im Brustkorb, genauso wie vorher die Bässe des Dillinger-Albums.

Das Gary Fisher ist ein wunderschönes Fahrrad, und ich bin sicher, es gibt Leute, die mich aufhängen und von Bienen totstechen lassen würden oder so, dafür, dass ich es verschandelte, aber diese Leute bedenken nicht, wie nutzlos ein Werkzeug ist, das man nicht in der Öffentlichkeit benutzen kann. Wenn ich auf einem Fünftausend-Dollar-Mountainbike durch die Gegend fahre, ernte ich überall nur gierige Blicke. Wo immer ich auch hinfahre, laufe ich Gefahr, dass es mir gestohlen wird, und der Trick mit der darum gewickelten Kette ist dann keinen Pfifferling mehr wert.

Den DuraCoat aufzutragen war wirklich leicht, genau wie bei den letzten beiden Malen. Aber die Farbe war nur ein Teil der Tarnung – Aluräder und ein billiger Sattel schaden auch nicht. Die Aluräder hatte ich mit dem Fahrrad zusammen bestellt und den Sattel würde ich in den nächsten ein, zwei Wochen irgendwo auftreiben. Als der Rahmen ganz mattschwarz war und ich auch die übrigen Teile angesprüht hatte, schaltete ich den Kompressor aus und reinigte die Pistole mit Wasser. Jetzt sah das Fahrrad aus, als hätte irgend so ein Halbtrottel billig ein gebrauchtes Stück Schrott gekauft und es mit Krylon besprüht, damit es cool aussah. Perfekt. Ich ließ die Teile trocknen und ging wieder ins Haus. Beinahe Zeit, zur Tankstelle zu gehen, um zu telefonieren.

Ich aß ein paar Löffel Erdnussbutter aus dem Glas im Küchenschrank. Immerhin hatte ich geputzt, das war ein Anfang, aber ich musste wirklich Lebensmittel einkaufen. Ich setzte mich an den Tisch, auf dem das ganze Falschgeld lag. Es sah total lächerlich aus – wie die Kulisse für ein Rap-Video. Wenn ich jetzt noch einen Trainingsanzug und ein Goldkettchen getragen und Arrow auf dem Schoß sitzen gehabt hätte, wäre die Szene perfekt gewesen.

Ich stand auf und warf das Erdnussbutterglas in den Müll. Oben auf der Erdnussbutter stand eine Schicht Öl, die man unterrühren muss, aber mittlerweile war mehr Öl als Erdnussbutter übrig. Ich schnappte mir meinen Kapuzenpulli und zog ihn über, dann ging ich zu Fuß los, um den bösen Buben anzurufen.

Ich steckte drei Vierteldollar ins Telefon und wählte die Nummer auf der Karte. Machte alles genau wie beim ersten Mal, sagte »Rinde« und es klickte in der Leitung. In letzter Sekunde fielen mir die Pfefferminzbonbons ein, und ich steckte mir drei in den Mund, während der Mann sich meldete. Wintergrüngeschmack breitete sich in meinem Mund aus.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Wir haben gestern Abend über eine Bestellung gesprochen.«

»Ja. Sie sind in Grand Rapids?«

Er sagte das so, als müsste ich jetzt verblüfft sein, dass er mich gefunden hatte; ich hörte das selbstgefällige Grinsen in seiner Stimme. Natürlich wusste ich, dass er die Telefonnummer herausfinden konnte, sonst hätte ich ja wohl kaum von einem Münzsprecher aus angerufen, oder? Es war nur eine leere Drohung, das hätte ich auch gekonnt: Ich wusste, dass seine Nummer zu einem Wegwerfhandy gehörte.

»So in der Gegend.«

»Ich kann mich südlich der Stadt an einer Raststätte bei Meile 115 mit Ihnen treffen.«

»Wann?«

»In zwei Tagen.«

Bewusst ungeduldig fragte ich: »Warum so lange?«

»Wir müssen erst Ihren Charakter überprüfen. Einige Leute, mit denen wir in letzter Zeit in Ihrer Gegend zu tun hatten, sind nachlässig geworden; ich muss wissen, dass Sie solche Risiken nicht eingehen.«

Meinen Charakter überprüfen? Ich wollte ein Kind kaufen, nicht eines aufziehen. Wie auch immer, auch das war nur eine Pose. Von da aus, wo er war, kam er nicht an mich heran; wenn das möglich wäre, würde ich mich jetzt gleich um ihn kümmern. »Um wie viel Uhr?«

»Elf Uhr abends. Kommen Sie allein und bringen Sie das Geld und die Ware mit.«

»In Ordnung. Wie erkenne ich Sie?«

»Gar nicht. Ich erkenne Sie. Wenn Sie irgendwelche Dummheiten machen, hat das Folgen.«

»Ich verstehe.«

»Das sollten Sie auch.«

Irgendetwas rappelte und die Verbindung wurde unterbrochen. Ich setzte mich neben den Münzsprecher und ließ den Hörer neben meinem Kopf baumeln. Ich hatte einen Ort und eine Uhrzeit; jetzt brauchte ich nur noch ein bisschen Glück. Ich hängte den Hörer ein und ging nach Hause.

In dieser Nacht fand ich keine Ruhe. Ich ließ Pläne in meinem Kopf entstehen und wieder vergehen; mein Gehirn wurde zu einer Maschine, die Krieg und Rache ersann. Das Feuer erwidern – für Shelby, für Arrow, für mich selbst. Für Nick und Eleanor, für jedes Kind, dem ein Erwachsener wehgetan hatte. Ich würde diese Männer so viel von dieser Schuld abzahlen lassen, wie sie konnten, und egal wie sehr sie litten, es würde niemals genügen.
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Am nächsten Morgen setzte ich das Fahrrad wieder zusammen, eher aus Notwendigkeit denn aus Lust. Die Leute sagen ständig, sie hätten nichts mehr zu essen, aber bei mir war es buchstäblich so. Ich beeilte mich mit dem Zusammensetzen, aber so schnell ging das nicht. Zerlegen war eines, Montage etwas völlig anderes. Wenn mein letztes Fahrrad versagt hätte, wäre ich tot gewesen. Die Montage musste perfekt sein. Wenn das Fahrrad versagte, würde es nicht meine Schuld sein.

Als die letzte Schraube festgezogen war und das Ding aufrecht stand, so schön, wie es nach meinen Veränderungen sein konnte, belastete ich es versuchsweise. Alles in Ordnung. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich es für mein altes Fahrrad gehalten. Ich ging ins Haus, schnappte mir meinen Rucksack, vergewisserte mich, dass er leer war, und fuhr zum Lebensmittelladen. Unterwegs sah ich auf die Uhr – die Schule war vorbei, ich konnte einkaufen.

Letztendlich kaufte ich Pizzaröllchen, einen Beutel Chicken-Nuggets mit Käsefüllung, eine Packung mit diesen verzehrfertigen Möhren, Instantfrühstück von Carnation, Milch, Waschmittel, zwei Laibe Weißbrot, fünf Kartons Makkaroni mit Käse – die Sorte, bei der der Käse schon fertig gerieben in einer Tüte beigefügt ist –, ein Glas Erdnussbutter, zwei Sorten Frühstücksflocken – nicht Cap’n Crunch, davon erholte ich mich immer noch – und eine Packung Müllbeutel. Die Dame an der Kasse wollte plaudern und ich ließ sie. Als ich an der Reihe war, erzählte ich ihr, wofür meine Mutter die Milch brauchte, und dass mein Dad sich wirklich freuen würde, wenn ich ihm auch sein Bier holen könnte. Sie lachte und sagte, das könne sie nicht tun, und ich sagte, das wisse ich, er scheine eben zu glauben, dass ihm das das Leben erleichtern würde. Wir lachten beide und ich bezahlte und packte meinen Kram ein. Ich hoffte, ich hatte mich jetzt genug wie ein Kind benommen. Schauspielern ist schon komisch. Ich muss ein ziemlich guter Schauspieler sein.

Alles passte in den Rucksack. Ich hatte das komische Gefühl, das Brot würde vielleicht nicht mehr ganz so hübsch aussehen, wenn ich es wieder herausholte, aber ansonsten war alles bestens. Ehe ich mich aufs Fahrrad setzte, schulterte ich den Rucksack und prüfte das Gewicht. Wenn es für Menschen ein ähnliches Verfahren wie die Milchpulverherstellung gäbe, würde ich es sofort bei mir anwenden.

Ich fuhr nach Hause, und ich muss sagen, es fühlte sich wirklich gut an. Vielleicht war dieses Fahrrad nicht genau wie mein altes, aber es kam ihm nahe. Es war vielleicht ein bisschen feiner eingestellt, aber ich wusste, dass das nichts mit meiner Montage zu tun hatte. Irgendjemand im Werk musste eine Möglichkeit gefunden haben, hier und da noch ein bisschen Gewicht wegzunehmen und es an anderer Stelle anzubringen. Es ist eine faszinierende Technologie, da bekomme ich immer gleich Lust, an einem Auto herumzuschrauben. Das wäre in ein paar Jahren wirklich ein tolles Sommerprojekt, mein erstes Auto von Grund auf zusammenzubauen. Das Kunststück bestand darin, so lange am Leben und frei zu bleiben. Das Auto zusammenzubauen würde im Vergleich dazu einfach sein. Selbst wenn es völlig zerlegt bei mir ankäme, wäre die Montage immer noch leichter als meine endlosen Schwindeleien.

Gemächlich räumte ich die Lebensmittel ein, schlug Zeit tot, als wäre ich wirklich ein Kind, das eine niedere Arbeit zu verrichten hatte. Zum Glück verärgerte ich damit keine Nudelholz schwingende Mutter mit garstigem Blick und gemeinen Zügen. Die Kehr seite dieser Medaille war natürlich irgendwie auch nicht schön. Ich heizte den Backofen vor und räumte dann den Rest weg. Jetzt schon Pizzaröllchen – o Mann, ich bin so verflucht berechenbar. Ich hatte mir doch geschworen, Makkaroni mit Käse zu essen. Scheiß drauf, Pizzaröllchen klangen richtig gut. Vielleicht hatte ich ja auch ein bisschen Angst, dass ich sie womöglich nicht mehr würde essen können, wenn ich es nicht jetzt tat. Ich verdrängte diesen beklemmenden Gedanken. Quatsch.

Gleich darauf piepte der Backofen, und ich merkte, dass ich fast zwanzig Minuten in der Küche gestanden und ins Leere gestarrt hatte. Mir brummte der Schädel. Ich schnappte mir einen Topfhandschuh und holte das Blech aus dem Ofen, nahm einen Bratenwender und belud einen Teller. Ließ die Röllchen auf dem Teller abkühlen – ich weiß nicht, wie sie das machen, aber die Füllung in den Dingern wird heißer, als wissenschaftlich möglich sein dürfte. Ich bin dem sogar nachgegangen, habe versucht herauszufinden, ob da was dran ist. Ich glaube ja, das ist ein großes Tarnmanöver. Die Wissenschaftler, die für diese Pizzaröllchen zuständig sind, setzen irgendeine Lavatechnologie ein, um Löcher in den Gaumen von hungrigen Kindern zu brennen. Mir fehlt nur noch das Motiv. Ich habe allerdings das Gefühl, dass ich dieses Motiv niemals finden und das Geheimnis der Kernschmelzsnacks nie lüften werde.

Nach dem Essen ging ich ins Büro und überlegte, ob ich angeln gehen sollte. Das neue Fahrrad hatte ein fettes Loch in mein Portemonnaie gerissen und ich hatte meinen Pädoterror in letzter Zeit vernachlässigt. Der Gedanke an all die Pädos, die nur auf den richtigen Jungen warteten, während der perfekte Junge zu beschäftigt gewesen war, um ihnen zu einer schönen Zeit zu verhelfen, brach mir das Herz. Wenn diese Sache vorbei war, würde ich alles nachholen.

Ich verließ das Büro, ging in die Garage und setzte mich aufs Fahrrad. Achtzehn Pizzaröllchen teilten sich den Platz in meinem Bauch mit heftigen Magenkrämpfen. Falls mich bei Rhino jemand zum Rollen auffordern sollte, würde ich ihm ins Gesicht kotzen. Ich fragte mich, ob Rhino das auch lehrte. Mich würde so etwas vermutlich bremsen, wenn ich gerade dabei war, jemandem die Glieder zu verdrehen. Rhino sicher nicht. Der würde das Erbrochene vermutlich einfach lächelnd aufessen. Ich werde ihn wohl nicht bitten, mir diesen neuen Trick beizubringen.


Kapitel 44

Mit einem Lächeln in der Visage fuhr ich bei Rhino vor. Ich musste einem normalen Jungen schmackhaft machen, dass er mir half, einem Monster ins Gesicht zu sehen. Es wäre schön gewesen, wenn ich Rhino hätte fragen können, aber ich konnte mir nicht einmal vorstellen, was dann passieren würde – die Leichen würden sich wie Feuerholz stapeln. Wenn man einen seiner Kämpfer im Ring besiegte, dann lächelte Rhino und sagte einem, wie gut man war, egal wen man besiegte. Wenn man aber Kindern wehtat, tja, das war eine andere Geschichte. Ich hatte Gerüchte über Fälle gehört, in denen Eltern dafür bezahlt hatten, dass ihre Kinder in der Sportschule trainieren konnten. Einer der Väter hatte hinterher den Arm komplett ausgekugelt – den Arm und die Schulter. Wie Rhino gesagt hatte: Er hatte die Regeln nicht gekannt, er hatte nicht getappt. Es gibt eine Menge, was ich mir wünsche, und dazu gehört, Rhino niemals wütend zu machen.

Rhino ist einer der wenigen Menschen, die die Wahrheit über mich kennen – oder zumindest einen Teil davon. Er ist auch der einzige Erwachsene, den ich kenne, der nicht nur nicht versuchen würde, mir aus der Patsche zu helfen, sondern obendrein glaubt, dass das nicht nötig ist. Er war jünger als ich gewesen, als die Straßen von Curitiba eine Kostprobe von ihm bekamen, und er würde es niemals vergessen.

Ich ging hinein und sah mich um. Jeff arbeitete mit Ricardo im Käfig am Boden. Auf der anderen Seite des Raums übten Mädchen, die ein gutes Stück kleiner und jünger als ich waren, eine fiese Muay-Thai-Kata ein. Rhino verbuchte das vermutlich als Tae-Bo-Kurs. Ich sah nur einen dichten Schwarm lächelnder Tötungsmaschinen mit Pferdeschwänzen. Zwei Lehrer leiteten die Übung und ihren Händen sah man die mörderische Kraft deutlicher an als denen der strahlenden Achtjährigen. Nicht dass ich mir gegen die Sorte Abschaum, der es auf Mädchen wie diese abgesehen hatte, Hilfe wünschen würde, aber so wie sie trainierten, konnten die Kleinen im Nahkampf ernsthaften Schaden an Kehle, Schläfe oder den Weichteilen anrichten. Gut so.

Rasch ging ich durch den Raum. In Rhinos Sportschule konnte man gut den Blick schweifen lassen, aber heute wollte ich bloß Rhino um Erlaubnis bitten, mit Jeff zu sprechen, und wenn er ja sagte, wollte ich wieder draußen sein, ehe er nach dem Warum fragen konnte. Ich würde ihn nicht anlügen, aber er weiß, wann man keine Fragen stellen sollte. Heute würden seine Sensoren vielleicht anspringen, vielleicht sollte ich ihn doch fragen. Nur würde das nicht dem Zweck dienen, den ich verfolgte. Gewalt war eines, aber Rhinos Gewalt wäre in etwa so, als brächte man ein Nilpferd in die Kunstausstellung einer Nobelgalerie.

Ich ging zur Bürotür, suchte noch einmal den Raum nach ihm ab und klopfte. Von drinnen hörte ich: »Komm rein!« Rhino saß am Schreibtisch und hatte einen gewaltigen Teller Gemüse und rohen Thunfisch vor sich stehen. Mit einer seiner Pranken deutete er auf den Stuhl. In seinen Händen wirkten die Essstäbchen wie die Streichhölzer in meinen. »Hallo Nickel.«

»Hallo. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

Er legte die Essstäbchen hin und bedeutete mir fortzufahren.

»Ich möchte Jeff gerne morgen bei einem Job einsetzen. Er glaubt, er schuldet mir etwas, und ich brauche ein Auto. Ein Taxi geht diesmal nicht.«

»Du bittest nicht mich um Hilfe. Warum?«

»Die Leute, mit denen ich da zu tun habe – ich will, dass sie Ärger mit der Polizei bekommen. Wenn sie tot sind, bleiben die Leute, mit denen sie Geschäfte machen, auf freiem Fuß.«

Er nickte. »Gefährlich?«

»Ja. Aber nicht für Jeff. Er stellt nur die Räder.«

»In Ordnung. Aber Nickel? Du musst vorsichtig sein und dir absolut sicher, dass es das wirklich wert ist, diese Leute der Polizei zu übergeben, statt … na ja, stattdessen. Sie tun Kindern weh, vielleicht wollen sie dir wehtun.«

»Darum geht es ja. Es ist die Risiken wert.«

Er lächelte, nahm die Essstäbchen wieder auf, steckte sich ein riesiges Stück Zucchini in den Mund, kaute und schluckte. Dann sagte er: »Sei vorsichtig. Komm bald rollen. Wenn du nicht übst, du vergisst alles, schnell.«

»Ich weiß. Ich werde vorsichtig sein und komme bald wieder zum Rollen. Danke.«

Er nickte und wandte sich wieder seinem Essen zu. Ich verließ sein Büro und ging an den Killerkindern vorbei, die jetzt Dreischlagkombinationen übten, bei denen sie ihre kleinen Finger wie Spitzen hielten. Auge, Mund, Kehle. Auge, Mund, Kehle. Einfach so.

Bei Ricardo und Jeff setzte ich mich hin und schaute ihnen beim Rollen zu. Ricardo war am Boden viel stärker als Jeff, aber er gab sich Blößen, damit Jeff lernte, auf welche Blößen er zu achten hatte, wann er ein Handgelenk packen und kontrollieren konnte oder wann man sich nach außen drehen musste, weil man in Schwierigkeiten kam. Es war ein Ballett der Beinahe-Gewalt. Sie trainierten nicht mit voller Geschwindigkeit – sonst würde Ricardo Jeff am Boden fertigmachen –, aber sie machten es sich auch nicht leicht. Jeff bekam allmählich den Dreh raus.

Es gibt Leute, hat Rhino mir gesagt, die buhen, wenn ein Kampf auf den Boden geht, und den Kämpfern homofeindliche Beleidigungen zurufen. Das sind Ignoranten. Für jemanden, der auf Ju-Jutsu und Bodenkampf eingestimmt ist, sieht das alles so tödlich aus wie bei zwei Schlangen, die sich umeinander winden. In Sekundenschnelle kann man vom Sieger zum Verlierer werden. Ich habe gelesen, dass Schachspieler auf Meisterschaftsniveau wirklich vor sich sehen, wie die Figuren getötet werden; der Anblick eines Bodenkampfes kann ganz ähnlich sein. In Sportkämpfen tappt man. In einem Straßenkampf könnte jener Würgegriff das Letzte sein, was man fühlt.

Ich sah den beiden eine ganze Weile zu, wie sie da versunken in ihrem eigenen kleinen Universum kämpften. Alle paar Minuten hielt entweder Jeff oder Ricardo den anderen auf, dann lösten sie sich voneinander und probierten die gleiche Position noch einmal, aus der sich dann entweder eine vorteilhaftere Position oder eine Submission ergab. Ich hatte ebenfalls hier trainiert, aber noch nie so. Ich hatte gelernt, wie man auf der Straße kämpfte. Gegen einen trainierten Gegner, der die Regeln kannte, würden meine Tricks nie funktionieren, schon gar nicht im Käfig mit richtigen Regeln und einem Schiedsrichter. Was Ricardo Jeff lehrte, würde ihn in die Lage versetzen, auf professionellem Niveau zu kämpfen, wenn er dabeiblieb und sich richtig anstrengte. Falls das heute repräsentativ für Jeff war, dann würde Rhino ihn in einem Amateurkampf antreten lassen, noch bevor das Jahr vorbei war. Kleine Erfolge auf diesem Niveau und alles war möglich.

Schließlich hörten sie auf. Ich war fast enttäuscht – es war eine verdammt gute Show gewesen. Sie standen auf, gaben sich die Hände und umarmten sich. Dann kamen sie auf mich zu und genehmigten sich einen wohlverdienten Schluck Wasser. Ricardo winkte und ließ uns allein; er sah, dass ich mit Jeff reden musste. Jeff setzte sich neben mich auf die Bank. »Wie läuft’s, Nickel?«

»Gut. Du scheinst dich hier gut zu machen.«

Er grinste. »Ich bekomme allmählich den Dreh raus. Ricardo ist toll und Rhino ist sogar noch besser. Sie sind auch gute Lehrer. Was geht ab?«

»Ich brauche Hilfe bei einem Job.«

»Cool. Wann?«

»Willst du nicht erst wissen, worum es geht?«

»Das ist egal.«

Ich beugte mich zu ihm und sagte: »Es könnte gefährlich werden.«

»Das ist okay.«

»Hast du die Zeitung gelesen?«

»Ja. Wie geht’s dem Mädchen?«

»Ganz gut, ungefähr wie zu erwarten, nach dem, was ihre Schwester sagt.«

»Sind wir hinter so Typen wie denen her?«

»Ja.«

»Bin absolut dabei.«

Ich erzählte ihm, was er zu tun hatte, und als ich fertig war, gingen wir es noch einmal durch. Es war gar nicht so leicht, ihn wieder herunterzukochen und ihm klar zu machen, wie es laufen musste, damit es funktionierte. Es ist schwer, jemandem, der sich jeden Tag in Gewalt übt, zu verklickern, dass er einen Kinderschänder nicht einfach in der Mitte durchreißen darf, aber irgendwann kapierte Jeff es. Am Ende grinste er, bereit, dafür zu sorgen, dass die Sache so easy über die Bühne gehen würde, wie ich behauptete. Wenn ich mir da nur selbst genauso sicher gewesen wäre.

Ich bat ihn, mich am nächsten Abend an der Tankstelle in der Nähe meines Hauses abzuholen. Er nickte; entweder ließ er den Plan sacken oder war schon wieder in Ju-Jutsu vertieft – schwer zu sagen. Wir ließen die Knöchel knacken, ich ging nach draußen zu meinem Ersatzfahrrad und fuhr nach Hause. Als ich in die Einfahrt rollte, hatte der Aufruhr der Pizzaröllchen ungefähr den gleichen Stand erreicht wie die Sonne am Himmel.

Ich las ein bisschen, hielt mich so gut wie möglich vom Computer fern. Ich hatte einen festen Plan – das Letzte, was ich jetzt brauchte, war, mich mit etwas anderem zu beschäftigen, das mich ablenkte. Ich dachte an Arrow und Shelby und wurde traurig. Ich nahm mir vor, sie in zwei Tagen anzurufen, wenn das alles vorbei war. Falls ich konnte.

Den ganzen nächsten Tag über war ich ziemlich rastlos. Ich aß Makkaroni mit Käse, las eine Weile, dachte daran, einkaufen zu gehen, um mich zu beschäftigen, verwarf die Idee aber, nachdem ich innerlich mit ihr gerungen hatte. Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass ich durchdrehen würde, wenn ich nicht eine Weile Fahrrad fuhr. Ich holte das Rad aus der Garage und machte mich ausnahmsweise einmal ohne Ziel auf den Weg.

Unwillkürlich steuerte ich all die üblichen Treffpunkte an, nur dass ich nicht hielt. Ich fuhr am Riverside Park vorbei, stieg aber nicht ab, um spazieren zu gehen oder so. Am Ort der Schießerei hingen noch Überreste des Absperrbands der Polizei an einem Baum. Innerlich wurde mir ganz kalt, äußerlich fühlte ich mich wie ein kleiner Junge. Ich spürte Shelby auf der Schulter, spürte die Kugeln, die an uns vorbeipfiffen – bloß war Augenklappe in dieser Vision nicht da und wir lagen tot auf dem Rasen. Ich konnte die Sache immer noch absagen, einfach nicht auftauchen und fertig. Dachte ein bisschen darüber nach. Nein, das konnte ich nicht.

Ich fuhr nach Four Oaks, kam an Arrows Haus vorbei, hielt aber nicht an. Im Vorgarten stand ein Zu-verkaufen-Schild. Meine Lunge fühlte sich an, als wäre sie voller Gummibärchen. Ich versuchte nicht daran zu denken, was das hieß. Damit konnte ich jetzt nicht umgehen.

Ich fuhr so schnell nach Hause, wie ich konnte, und rief Arrow an.

»Hallo?«

»Ich bin’s. Wie geht’s dir?«

»Ich wollte es dir erzählen. Es ist gerade erst passiert. Shel… meine Schwester ist schlimmer mitgenommen, als sie zuerst gedacht haben. Quasi so richtig durch den Wind. Wir ziehen in eine Wohnung, bis das Haus verkauft ist.«

»In der Stadt?«

Ich hörte sie geräuschvoll schlucken. »Nein. Milwaukee.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber meine Lippen bewegten sich unabhängig vom Rest. Die Frage kam heraus wie kalter Ketchup aus einer Glasflasche: »Wann?«

»Bald. Das Umzugsunternehmen kommt morgen.«

»Zieht ihr morgen um?«

»Nein. Wahrscheinlich übermorgen. Vielleicht auch noch einen Tag später. Da müsstest du wirklich meine Eltern fragen.«

Mein Mund arbeitete weiter selbsttätig. Nichts, was ich ihre Eltern fragen würde, wäre höflich gewesen. »Heute Abend muss ich arbeiten. Hast du Lust, morgen zum Abendessen zu kommen?«

»Zu dir nach Hause?«

»Ja. Ich könnte uns was kochen; wir können einfach ein bisschen abhängen.«

»Du meinst ein Date?«

»Ich bin zu jung für ein Date.«

»Ich auch, aber wenn ich sage, es ist ein Date, dann ist es ein Date.«

»Okay.«

Ich weiß wirklich nicht, wie ich noch sprechen konnte – mein Mund schien voller Watte zu sein und mein Blut war zu Sirup geworden.

»Was willst du denn kochen?«

»Steaks. Klingt das okay?«

»Das klingt toll.«

»Ich schicke Lou zur Tankstelle in deiner Nähe. Ist fünf okay?«

»Das wäre perfekt.«

»Bis dann.«

Sie legte auf.

Mist. Warum Steaks? Warum musste mein bescheuerter Mund erst die Wahnsinnsperformance hinlegen und sie gleich darauf ruinieren, indem er anbot, ausgerechnet das eine Gericht zu kochen, das ich nicht kochen konnte? Ich rannte zum Computer, recherchierte nach Steak, wie brät man ein Steak, das perfekte Steak, nach allem Möglichen. Bei jeder Suche stand derselbe Link ganz oben auf der Ergebnisseite, ein Laden namens Lobel’s. Ich gab mich geschlagen und sah mir die Seite an. Nach eigenen Angaben verkauften die das beste Fleisch in den USA. Ich bestellte zwei Rib-Eye-Steaks mit Übernachtlieferung. Mit Versandkosten kam mich das auf knapp unter hundert Mäuse. Falls sie mir zu stark verbrannten, würde ich Arrow vielleicht einfach die Rechnung zeigen, um ihr Mitleid zu erregen. Wie konnte mir das mehr Sorgen machen als der heutige Abend? Heute Abend gab es einen Krieg – morgen abgehangenes Fleisch. Ich sah auf die Computeruhr. Zeit, mich fertig zu machen. Trotz meiner eigenen Angst konnte ich es doch kaum erwarten, ihnen in die Augen zu schauen und zu sehen, wie die Panik in ihnen aufstieg.


Kapitel 45

Innerlich war ich bereit für den Krieg; äußerlich sah ich so aus, als hätte ich gerade einen hinter mir. Meine Tarnung war Armut: Ich trug meine zerschlissenste enge Jeans und einen Kapuzenpulli ohne etwas darunter. Ich wollte aussehen wie das Kind, das ich hätte sein können, wenn ich nicht entkommen wäre, das traurige, erschöpfte Wrack eines Jungen. Ich hatte mir sogar die Haare mit etwas Gel zerzaust. Das war gar nicht so einfach gewesen, denn ich habe nicht viele Haare. Falls sie mich durchsuchten, würden sie außer einem Füller nichts finden. Wenn sie gründlich suchten, könnte es Probleme geben. Ich glaubte aber nicht, dass sie das tun würden. Ich hatte mich um alles gekümmert, was ich unter Kontrolle hatte; jetzt musste ich den Dingen ihren Lauf lassen. Ich kaute auf einem Streichholz herum – dem dritten, seit ich an der Tankstelle wartete. Es war kalt draußen, und ich bat das Wetter sozusagen herein bis in die Knochen, bis es sich in meinem Gesicht spiegelte. Ich war verletzlich, völlig wehrlos und das war perfekt.

Jeff tauchte nach etwa einer Stunde auf. Er war früh dran. Er stieg aus und setzte sich neben mich auf den Bordstein; ich schob den Matchbeutel mit dem Geld zu ihm rüber. Er nahm ihn auf den Schoß und fragte: »Bist du bereit?«

Ich nickte. Eine Viertelstunde saßen wir schweigend da, dann standen wir gemeinsam auf. Wir gingen zu seinem Wagen, stiegen ein und ein paar Minuten später fuhren wir auf dem Highway Richtung Süden. Als ich das Raststättenschild sah, kletterte ich auf den Rücksitz. Jeff hielt am Rand des Rastplatzes unter den Bäumen. Auf der anderen Seite standen zwei Sattelzüge und ein PKW fuhr gerade weg, als wir ankamen, doch ansonsten war hier tote Hose. Jeff stieg aus und setzte sich auf die Motorhaube. Der Beutel mit dem Geld war noch im Auto.

Ein schwarzer Lincoln fuhr auf den Rastplatz und parkte drei Plätze von uns entfernt. Die Fenster waren getönt, sodass ich nicht ins Auto sehen konnte.

Der Beifahrer stieg aus. Es war ein Mann – ich erkannte es am Gang –, aber alles andere hätte mich auch schockiert. Er war kräftig. Er ging zu Jeff und sagte etwas. Jeff nickte und deutete mit dem Daumen aufs Auto. Entweder sprachen sie über das Geld oder über mich. Jeff ging zur Beifahrertür und öffnete sie, holte das Geld und legte es auf die Motorhaube. Ich steckte meinen Füller in die Socke. Der Mann öffnete den Beutel, wühlte ein paar Minuten darin herum und zog den Reißverschluss wieder zu. Sie wechselten noch ein paar Worte, dann brachte der Mann das Geld zum Lincoln und warf es in den Kofferraum. Jeff kam zurück zur Beifahrerseite, öffnete meine Tür und sagte: »Steig aus.«

Das tat ich. Ich ging vor Jeff her und blieb am Lincoln stehen. Der Mann packte mich an der Schulter und drehte mich um, ließ den Blick über mich kriechen.

Jeff fragte: »Was meinen Sie, Mann, gibt er das her? Er ist sauber, Mann, supersauber, schon lange weg. Er hat gearbeitet, aber immer unter Aufsicht, klar? Sie könnten ihn auftakeln, für Partys, was auch immer.« Jeff benahm sich wie ein Volltrottel. Es war perfekt.

Der Mann sagte: »Er ist brauchbar.«

Er ging zum Lincoln, öffnete die hintere Tür auf der Fahrerseite und zerrte ein braunhaariges kleines Mädchen heraus, vielleicht sieben oder acht Jahre alt. Wenn ich Rhino mitgenommen hätte, wäre es an dieser Stelle richtig übel geworden. Im Mondlicht sah ich Tränen in ihrem Gesicht. Sie war angezogen wie eine Straßenhure. Der Mann führte sie zu Jeff und sagte: »Das ist Cindy. Cindy, das ist der Mann, von dem ich dir erzählt habe, okay?«

»Ich möchte nach Hause.«

Jeff führte sie ums Auto herum und setzte sie auf den Rücksitz. Falls sie ein Zuhause hatte und es ein gutes war, würde sie dorthin zurückkehren. Falls nicht, würde sie irgendwo landen, wo es okay war. Rhino kannte einen Cop, der sich um solche Dinge kümmerte, der auf Nummer sicher ging, die Art Cop, der nicht zuließ, dass zwei Raubtiere Kinder zu Filmstars machten.

Der Mann riss mich aus meinen Gedanken: Er packte mich an der Schulter und schüttelte mich. Dann deutete er auf den Lincoln und schob mich zur Tür. Ich stieg ein, zwang mich, nicht zu Jeff zurückzuschauen. Er hatte seine Anweisungen: Er musste nur ihrem Wagen folgen. Ich sah, wie er den Rastplatz verließ. Der Mann stieg ein und der andere sah zu mir nach hinten. Er hatte weißes Haar und sprach mit einer hohen, quäkenden Stimme. Er lächelte mich an. Dabei sah aus wie ein Hai, der Blut wittert. »Bereit für ein bisschen Spaß?«

Ich nickte und guckte so düster wie möglich. Schnallte mich auf dem mittleren Sitz an und ließ Spielraum, damit ich mich bewegen konnte. Die beiden Männer lächelten und der Wagen fuhr vom Rastplatz auf den Highway, nahm die erste Ausfahrt und fuhr zurück in Richtung Stadt.

Die beiden Typen unterhielten sich, aber das Radio lief und ich konnte sie kaum verstehen. Ich sah aufs Armaturenbrett: Wir fuhren knapp über siebzig Meilen. Ich zog den Füller aus der Socke, schraubte die Kappe ab und streckte den Arm zwischen den beiden Kopfstützen nach vorne. Einer von ihnen packte meinen Arm. Ich schloss die Augen, holte tief Luft und drückte den Knopf. Tränengas strömte ins Auto.

Die Luft war Feuer – widerliches qualmendes Feuer. Der Wagen schleuderte kreuz und quer über die Straße, tanzte vor und zurück. Ich hielt die Augen geschlossen und kämpfte gegen die Angst im Dunkeln an. Zog meinen linken Schuh aus, nahm die Sohle ab und tastete nach dem Ölfläschchen. Ich goss das Öl auf meine Socke, riss mir das feuchte Ding vom Fuß und rieb mir damit über die Augen und durch die Nasenlöcher. Ich öffnete die Augen und genau in diesem Augenblick kam der Wagen von der Straße ab.

Wir überschlugen uns zweimal, und als wir zum Stehen kamen, prallte ich hart auf. Ich schüttelte die Benommenheit ab und schnappte mir meinen rechten Schuh. Der große Kerl, der vorhin ausgestiegen war, schlief, aber der Fahrer bewegte sich, griff schon nach dem Sicherheitsgurt. Ich hatte nicht viel Zeit. Ich zog die Sohle von meinem rechten Schuh ab. Der Fahrer versuchte zu mir nach hinten zu klettern und verfluchte mich lauthals. Ich tastete nach den Spritzen. Er packte meinen verletzten Arm und verdrehte ihn; die Welt um mich herum wurde grau und dann mit einem Ruck wieder klar. Er war fast bei mir hinten. Ich ignorierte den Schmerz, so gut ich konnte, konzentrierte mich auf meine rechte Hand; die linke fühlte sich taub an und wie von mir losgelöst. Als er über den Sitz kippte, packte ich die erste Spritze und steckte sie ihm in den Mund. Ich drückte auf den Kolben und verabreichte ihm genug Ketamin, um ein kleines Pferd schlafen zu legen. Gerade so viel, dass es ihn vielleicht nicht umbrachte.

Er tastete noch nach der Spritze, dann knickte er in der Taille ein und war weg, halb auf dem Vorder- und halb auf dem Rücksitz. Ich nahm die andere Spritze, beugte mich über den Sitz und steckte sie dem großen Kerl in den Hals, damit er besser schlafen konnte. Ließ ihm die Nachricht, die ich getippt hatte, in den Schoß fallen. Ich nahm nicht an, dass er sie persönlich lesen würde, aber sie sollte den Cops eigentlich einen hinreichenden Verdacht liefern, zusätzlich zu dem gefälschten Zaster im Kofferraum.


Kapitel 46

Als ich mich schließlich aus dem Auto quälte, dröhnte mir der Schädel. Der Wagen war in einem schlimmen Zustand: Das Fahrgestell hatte sich verzogen, und das ganze Auto sah aus, als hätte es jemand mit einem Hang zum Jähzorn mit Holzhammer und Schmirgelpapier bearbeitet. Ich musterte mich. Es war mir schon besser gegangen. Mein Arm fühlte sich an, als würde er gleich abfallen, und dem Rest von mir ging es kaum besser. Wenn der Adrenalinschub erst nachließ, würde es übel sein.

Ich öffnete die Fahrertür und entriegelte den Kofferraum. Beugte mich noch einmal ins Auto und stellte den Motor aus. Ging zum Kofferraum und holte fünfzigtausend in gefälschten Hundertern heraus, dann zog ich den Reißverschluss an der Tasche zu und sah mich im Kofferraum um. Da lag noch ein kleinerer Matchbeutel. Nett – ebenso wie der Umstand, dass ich jetzt die Herkunft der Blüten nicht mehr tarnen musste. So würde es laufen: Dadurch, dass ich das Falschgeld bei den bösen Buben im Wagen ließ, würden die Cops glauben, sie hätten einen abgeschlossenen Fall. Sie würden denken, alle anderen Blüten, die hier und da auftauchen würden, wären aus dem gefundenen Haufen bereits vorher an den Mann gebracht worden, was in gewisser Weise auch stimmte – nämlich an mich.

Ich warf mir den Beutel über die Schulter und schloss den Kofferraum, ging in den Wald an der Straße und wanderte zurück Richtung Rastplatz. Wenn die Cops auftauchten, musste ich schon ein gutes Stück weg sein. In einiger Entfernung entdeckte ich vier oder fünf Paar Rücklichter am Straßenrand – Autos, die anhielten, um Hilfe zu rufen.

Ich steckte das Geld in die weite Tasche meines Pullis und versuchte, nicht an das zu denken, was gerade passiert war – oder an das Adrenalin. Ich ging durch den Wald und lauschte auf Sirenen. Nach ein paar Minuten hörte ich sie. Ich rannte, zertrampelte Kiefernnadeln und Laub – es herbstete gewaltig.

Ich verließ den Wald und ging zurück auf den Asphalt. Steckte mir ein Streichholz in den Mund, rückte die Tasche auf meiner Schulter zurecht und trat ins gelbe Licht, das die Straßenlaternen verströmten. Ich entdeckte Jeff; er saß auf der Motorhaube seines Wagens und sah besorgt aus. Ich ging zu ihm.

»Nickel! Mann, du hast mir einen Scheißschrecken eingejagt! Wo kommst du her?«

Ich deutete auf den Wald und warf den Matchbeutel neben Jeff auf die Motorhaube. Öffnete den Reißverschluss und fand genau das, was ich erwartet hatte: Geld. Eigentlich keine Überraschung – Typen wie die konnten wohl schlecht eine reguläre Bank benutzen. Ich nahm zwei Geldklötzchen heraus und gab sie Jeff. »Eins für dich, eins für Rhino.«

»Wo hast du das her?«

»Kofferraum. Wie geht’s ihr?«

»Total verängstigt.«

Ich nahm den Matchbeutel, öffnete die Autotür und setzte mich neben sie. Jeff stieg auch ein und ließ den Motor an. Das Mädchen sagte kein Wort, saß einfach nur da und zitterte.

Ich fragte: »Cindy?«

Sie sah mich mit diesen großen, verängstigten blauen Augen an. »Ich möchte nach Hause.«

»Ich weiß, aber hör zu, du musst zuerst mit der Polizei sprechen und dann ins Krankenhaus gehen und dich untersuchen lassen. Jeff wird sagen, er hat dich gefunden, als du an der Straße lang gelaufen bist. Du musst sagen, die bösen Männer seien irgendwo hingefahren und hätten einen Unfall gehabt. Du bist ausgestiegen und gelaufen, bis Jeff dich gefunden hat. Alles andere, was du ihnen erzählst, darf wahr sein. Kannst du das tun?«

Sie nickte.

Ich nahm ihre Hand und sie lehnte sich an mich – ehrlich gesagt tat das ein bisschen weh, aber wenn es ihr dann auch nur ein bisschen besser ging, war es okay. Ich stieß den angehaltenen Atem aus, ließ die Panik wieder ein. Ließ die Angst durch mich hindurchzucken. Ich war zurück in die Höhle des Löwen gegangen und lebendig wieder herausgekommen.

Als wir an meiner Tankstelle ankamen, schlief Cindy. Ich schob sie sanft von meiner Schulter und vergewisserte mich, dass sie es bequem hatte. Dann winkte ich Jeff zu, nahm den Matchbeutel und wartete, bis sie weg waren. Ich musste telefonieren, aber das konnte bis morgen warten. Lächelnd ging ich nach Hause.


Kapitel 47

Ein Klopfen an der Tür weckte mich. Fast wäre ich zum Hinterausgang gerannt, da fielen mir die Steaks wieder ein. Ich sah auf die Uhr: halb acht. Ich öffnete, nahm vom FedEx-Typen ein Päckchen entgegen, unterschrieb und weg war er. Das Päckchen war groß, aber leichter, als es aussah. Das war gut; mir tat alles weh. Im Karton waren zwei fantastische Rib-Eye-Steaks, eine kleine Info-Broschüre und ein paar Eispackungen. Die Kühlpackungen warf ich in die Garage, die Steaks legte ich in den Kühlschrank. Ich hatte neuneinhalb Stunden Zeit, bis Arrow kam. Neuneinhalb Stunden, um zu lernen, wie man Steaks im Wert von einhundert Mäusen nicht ruiniert. Ich setzte mich aufs Rad. Die Dusche konnte warten.

Auf halbem Weg zum Lebensmittelladen fiel mir ein, dass ich noch die Kostümierung von gestern Abend trug. Zu spät, um umzukehren. Ich kaufte zwei riesige Kartoffeln, ein Paket ungesalzene Butter, eine Packung Schmand, natives Olivenöl extra und sechs Rib-Eye-Steaks. Die Frau an der Kasse warf mir einen milde irritierten Blick zu und ich sagte: »Meine Mom hat Angst, dass der Braten nicht reicht.«

Sie nickte, als würde das vollauf erklären, warum ein Junge vor der Schule Lebensmittel einkaufte. Vermutlich tat es das. Ich stopfte alles in meinen Rucksack und raste nach Hause. Dort schnappte ich mir das mitgelieferte Büchlein und legte es auf die Arbeitsplatte. Die Lebensmittel räumte ich weg. Die Steaks kamen mit der Butter und dem Schmand in den Kühlschrank. Kartoffeln und Öl ließ ich auf der Arbeitsplatte liegen und machte mich ans Lesen. Ganz oben auf der Liste stand, dass die Steaks Raumtemperatur haben sollten. Mist. Ich holte vier der Rib-Eye-Steaks aus dem Lebensmittelladen wieder heraus und legte sie ebenfalls auf die Arbeitsplatte.

Mit einem kleinen Messer entfernte ich die Plastikverpackung, dann legte ich alle vier Steaks auf ein Serviertablett aus Metall. Ich nahm Salz und Pfeffer und wollte sie damit gerade bestreuen, sah aber noch rechtzeitig ins Büchlein: Erst kurz vor dem Grillen würzen. Ich ließ sie auf der Arbeitsplatte liegen und setzte mich an den Computer.

Die Lokalnachrichtenseite brachte die Festnahme und die Sache mit den Blüten. Cindy blieb völlig außen vor, aber in der Meldung stand, man glaube, die Männer seien in diverse Entführungen verwickelt. Die Cops hatten bei ihnen zu Hause zwei weitere Kinder gefunden, eines davon tot. Es klang, als wären die beiden Kerle am Leben – das war gut. Ich atmete tief durch und stand auf. Bislang nichts über meine Beteiligung. Bislang.

Ich ging wieder in die Küche und sah nach meinen Steaks. Sie waren fast so weit, also tat ich, was im Handbuch stand, und warf den Grill an, damit das Ding aufheizen konnte. Ich rieb den Rost mit Olivenöl ein und ging wieder hinein.

Ich las den dritten Schritt in dem kleinen Handbuch und würzte das Fleisch, aber zuerst nur ein Steak. Dann las ich, dass ich sie mitten im Garvorgang mit Olivenöl bestreichen musste. Ich steckte mir das Büchlein in die Hosentasche, goss ein wenig Olivenöl in ein Schälchen, steckte einen Grillpinsel aus Silikon hinein und ging mit Schälchen und Steak nach draußen. Der Grill war so weit.

Mit einer Zange legte ich das Steak auf den Grill, so wie es im Buch stand. Ich war ja nicht völlig blöd; dass man keine Gabel benutzte, wusste ich schon, aber es war doch nett, das bestätigt zu bekommen. Ich grillte es genau nach Anweisung, bestrich es mit Olivenöl und drehte es um. Am Ende hatte ich etwas, das einem länglichen Eishockeypuck ähnelte, nur weniger appetitlich. Es war beinahe drei Uhr nachmittags, als meine Steaks endlich gelangen. Ich ließ den Grill an – gut, dass er an die Hausleitung angeschlossen wird, sonst hätte ich ein Problem gehabt. Ich sehe mich nämlich keine Propangasflasche mit dem Fahrrad befördern. Ich ging ins Haus und bereitete die Kartoffeln vor. Stach mit einer Gabel lauter Löcher hinein, rieb sie von allen Seiten mit Olivenöl ein und würzte sie. Dann legte ich die Kartoffeln auf den Grill, nahm eine Dusche und ging telefonieren.

Gary meldete sich, als hätte er auf mich gewartet. »Hallo?«

»Hi.«

»Oh, hey Mann, was geht ab?«

»Nicht viel.« Genau.

»Ich werfe später etwas in unseren Kasten, Blüten, fünfzig Bündel.«

»Wie soll’s laufen?«

»Bring’s unter die Leute.«

»Umsonst?«

»Ja, aber sag den Leuten, sie sollen es ausgeben.«

»Warum?«

»Mach dir darum keine Gedanken.«

»Okay. Wann?«

»Ich werfe es heute Nacht ein, spät.«

»Ich bin bald wieder am Start, Mann, noch eine Woche.«

»Gut. Sorg dafür, dass es sich gut verteilt, Gary, in allen sozialen Schichten. Falls jemand auffliegt: Ein Typ mit weißem Haar hat es verteilt.«

»Okay.«

Ich legte auf, hatte noch zwei weitere Anrufe zu machen.

»Hallo?«

»Es ist erledigt.«

»Wann …«

»Heute nach Mitternacht. Gleicher Ort wie letztes Mal.«

»Ist es …«

»Noch nicht. Warte eine Woche, bis du tust, was du vorhast. Ich lasse das Geld für dich durch verschiedene Kanäle laufen.«

Ich legte auf, rief Lou an. Sagte ihm wo, wer und wann. Er sagte keinen Ton, hörte nur zu und legte dann auf. Ich ging wieder in die Küche, holte die Steaks aus dem Kühlschrank und packte sie aus. Sie sahen anders aus als die aus dem Laden, sie rochen auch anders, würziger. Ich hatte den ganzen Tag Steak gegessen, aber ich freute mich trotzdem schon. Ich legte das Fleisch auf einen Teller und ging ins Wohnzimmer. Setzte mich auf die Couch und versuchte eine halbe Stunde lang zu lesen, dann gab ich auf und ging zur Tankstelle.


Kapitel 48

Als Arrow und Lou auftauchten, saß ich seit etwa zwanzig Minuten da. Sie stieg aus, wunderschön in Jeans und einem schwarzen Kapuzensweatshirt, die Haare wie ein Haufen Spaghetti auf dem Kopf aufgetürmt und mit einer Spange zusammengehalten. Lou hielt den Arm aus dem Fenster. Ich gab ihm fünfzig und sagte: »Behalt es, fürs nächste Mal. Ich rufe in ein paar Stunden an.«

Lou nickte – für unsere Verhältnisse eine richtig lange Unterhaltung – und fuhr davon.

Ich ging zu Arrow. »Fertig?«

»Bist du sicher, dass du das tun willst?«

»Wie meinst du das?«

»Na, mir dein Haus zeigen und so. Falls du es dir anders überlegt hast, ich wäre nicht beleidigt.«

»Ich möchte, dass du mein Haus siehst. Sonst hat es noch niemand gesehen.«

Wir gingen los, mitten hinein in meine selbst gebastelte Vorstadtidylle. Ich zeigte ihr meinen ersten Briefkasten, erzählte ihr, wie ich ihn gebaut hatte, und sie nickte, als wäre sie beeindruckt. Wahrscheinlich war sie das sogar. Vor meinem Haus blieb ich stehen. »Da sind wir.«

»Das Haus da?«

»Ja. Was stimmt damit nicht?«

»Es ist so … na ja, so normal.«

»Was hast du denn erwartet? Eine Baumhausfestung?«

Sie wurde rot. Mein Herz fühlte sich an, als wollte es mir gleich aus der Brust springen.

»Nein … ich weiß nicht. Ehrlich gesagt, irgendwie schon. Es ist nett. Richtig nett. Richtig normal, aber nett.«

»Willst du sehen, wie es drinnen aussieht?«

»Ja, klar.«

Ich verbeugte mich wie ein altmodischer Butler und streckte den Arm aus.

»Gehen wir.«

Ich ließ sie vor mir her stolzieren und rannte in letzter Sekunde voraus, um die Tür zu öffnen. Arrow ging um mich herum ins Haus. Sie fragte: »Wo sind alle deine Sachen?«

»Wie meinst du das?«

Ich betrachtete mein Wohnzimmer, in dem eine Couch stand und sonst nichts und von dem aus es in eine Küche und ein Esszimmer mit einem Klapptisch und vier Stühlen ging. Es war wohl ziemlich spartanisch. Ehrlich gesagt hatte mich das bis jetzt nie interessiert.

»Du … hast keinen Fernseher?«

»Zu langsam, zu blöd.«

Sie nickte. Himmel, ich liebte dieses Mädchen. »Das stimmt eigentlich. Was ist da drin?«

»Schlafzimmer da, Arbeitszimmer da.«

»Sind das unsere Steaks?«

»Ja, warum?«

»Die sehen toll aus! Hast du die von Meijer?«

»Nein, Lob oder so was. Online.«

»Du hast für uns Steaks bei Lobel’s bestellt?«

»Ja. Warte, die sind doch gut, oder? Weil im Ernst, das bringt mich jetzt nicht um oder so, aber ich habe wirklich einen Haufen …«

»Wie bist du denn auf Lobel’s gekommen? Ich kenne die auch nur, weil so ein blöder Kumpel von meinem Dad bei irgendeiner bescheuerten Party die ganze Zeit davon geredet hat.«

»Einfach aufs Geratewohl.«

»Los, legen wir sie auf den Grill. Ist er schon heiß?«

»Ja, Ma’am.«

»Hol die Steaks, Blödmann.«

Wir gingen nach draußen, ich voran mit einem Teller voll Steaks auf dem Arm sowie Salz und Pfeffer. Ich war nicht sicher, wie ich den Mais erklären sollte, also ließ ich sie einfach fragen. »Du hast ja einen Acker!«

»Jep.«

»Nur Mais?«

»So in etwa.«

Sie steckte den Kopf zwischen die Pflanzen und zog ihn ruckartig zurück. »Du hast das Pot angebaut?«

»Ja.«

Ich öffnete den Grill, streute schwarzen Pfeffer auf die Steaks, ölte den Rost noch einmal ein und legte das Fleisch aufs Feuer. Es zischte laut und ich lächelte Arrow an. Dann schloss ich den Deckel. Ich sah auf die Uhr, merkte mir die Zeit und sagte: »Fünf Minuten.«

»Hast du keine Angst, dass du erwischt wirst?«

»Doch.«

»Und warum …«

»Ich muss irgendwie Geld verdienen, und ich denke, damit tue ich niemandem weh. Ich nehme einen fairen Preis und produziere gute Ware. Alle gewinnen.«

Arrow entfernte sich ein Stück von mir, stellte sich vor den Mais- und Pot-Acker und sagte: »Ich will nicht umziehen. Ich habe drei Freundinnen, bei denen ich wohnen könnte, und meine Mom sagt sogar, das wäre okay, wenn ich das will, aber als ich es Shelby gesagt habe, hat sie gar nicht mehr aufgehört zu schreien. Ich gebe das nicht gern zu, aber manchmal wünschte ich, sie wäre einfach gestorben. Ich finde es nicht fair, dass sie das übersteht, aber hinterher so durch den Wind ist, dass sie kein normales Leben mehr führen kann.«

Ich wog meine Worte so genau ab, wie andere ihr Haushaltsbuch führen. »Es wird ein Weilchen dauern, bis es ihr wieder besser geht, und das hängt hauptsächlich von Shelby selbst ab, nicht von irgendeiner Beratung oder Medis oder sonst was.«

Fast hätte ich ihr von mir erzählt, die wahre Geschichte, aber den Drang unterband ich so schnell, wie er aufgekommen war. Das Haus war eines, aber so weit konnte ich nicht gehen. Ob zum Guten oder zum Schlechten, der Überlebenskünstler in mir – die Geheimnisse, die Sünden, meine oder die der anderen – gewinnt immer. Sie bekam die redigierte Fassung.

»Ich hatte eine total verkorkste Kindheit. Mein Dad starb, als ich noch klein war, und vorher und nachher bin ich von einer Pflegefamilie zur nächsten gewandert. Jetzt versuche ich einfach, nicht an den ganzen Kram zu denken und so gut ich kann zu leben. Es gibt da draußen Schlimmeres, als zu überleben, aber manchmal ist es schwer zu wissen, dass ich fähig war das durchzustehen, während so viele Kids es nicht schaffen. Deshalb mache ich das, was ich mache. Nicht jedes Kind, das durchs Netz fällt, muss auch da unten bleiben.«

Ich öffnete den Grill, drehte die Steaks um und bemalte sie mit Olivenöl. Ich nahm die Kartoffeln herunter und legte sie auf einen sauberen Teller. Vier Minuten, Endspurt.

»Du führst das verrückteste Leben von allen, die ich kenne. So ziemlich jeder Jugendliche, den ich kenne, würde morden, um so zu leben wie du, aber die würden diese Chance nicht nutzen. Du schon. Es ist, als würden wir irgendein Geheimnis kennen.«

»Arrow. Glaub mir, niemand will so leben wie ich.«

»Ich könnte bei dir bleiben. Wir könnten den Leuten zusammen helfen, wie du es bei Shelby gemacht hast.«

Ich wollte sagen: Ja, lass uns Kumpel sein, die das Verbrechen bekämpfen; du kannst hier wohnen, und wenn ich achtzehn bin, heiraten wir und werden das weltbeste Privatdetektivpaar aller Zeiten. Stattdessen sagte ich: »Die Steaks müssten fertig sein. Hast du Hunger?«

»Klar.«

Ich nahm die Steaks vom Grill und klatschte sie auf den Teller zu den Kartoffeln. Siegessicher schaltete ich den Grill aus, aber hinter mir lag ja auch ein Tag voller ruinierter Steaks. Ich schob die Tür auf und winkte Arrow heran. Sie schlüpfte vor mir ins Haus und schloss die Tür hinter mir. Ich verteilte die Kartoffeln auf zwei zueinander passende Teller. Dann deckte ich die Steaks mit Alufolie ab, damit sie noch etwas ruhen konnten. Dem Handbuch zufolge können die Säfte sich so wieder verteilen. Von mir aus – wenn das so im Handbuch stand, dann tat ich es eben. Ich reichte Arrow den Teller mit ihrer Kartoffel, holte uns Messer und Gabeln und stellte Butter und Schmand auf den Tisch. Dann nahm ich den Teller mit den Steaks, deutete zum Tisch, nahm meinen Kartoffelteller in die andere Hand und setzte mich. Ich stellte meine Kartoffel vor mich und die Steaks in die Tischmitte und sagte: »Lass uns essen.«

Und genau das taten wir. Ich will nicht behaupten, dass ich mir zutraue, von jetzt an Steaks einfach so aus dem Stegreif zuzubereiten, aber die hier hatte ich gut hinbekommen. Das lag zum Teil bestimmt am Fleisch, aber zum Teil musste es doch wohl auch am Koch liegen, oder?


Kapitel 49

Als mein Steak zu drei Vierteln verputzt und von meiner Kartoffel nur noch die Schale übrig war, schob ich den Teller von mir. Arrow zwinkerte mir zu und hob den Daumen, dann aß sie weiter, bis ihr Teller leer war. Vor den Fenstern zog die Dunkelheit auf. Als Arrow fertig war, nahm ich unsere Teller und warf meine Reste in den Mülleimer. Arrows Teller wanderte sofort in die Spüle. Sie sagte: »Du hast gesagt, du kannst keine Steaks braten, du Lügner! Das war der Wahnsinn!«

Ich grinste. »Sie sind ganz gut geworden.«

»Aber hallo.«

»Du musst bald gehen.«

»Ich weiß. Ich will nicht.«

»Ich will auch nicht, dass du gehst.«

Sie schenkte mir ein trauriges, schiefes kleines Lächeln, als wollte sie sagen: »Ich werde dich auf jeden Fall vermissen, aber wenn meine Schwester nicht entführt worden wäre, hätten wir uns nie kennengelernt und mein Leben wäre normal.«

»Ich rufe Lou an.«

»Er ist ein komischer Kauz.«

»Wie meinst du das?«

»Er hat die ganze Fahrt über ununterbrochen geredet.«

Verdammter Lou, mehr Geheimnisse als ich.

Ich zeigte ihr meine Telefone, erklärte ihr, wie sie funktionierten, und sie tat zumindest beeindruckt. Ich ließ sie Lou anrufen und danach gingen wir zur Tankstelle. Wir redeten nicht. Ich hasse das. Aber es gab wohl nichts mehr zu sagen. Wir setzten uns nebeneinander auf den Bordstein, um auf Lou zu warten. Nach ein paar Minuten kam er. Arrow umarmte mich, hielt mich eine Minute fest, dann löste sie sich von mir, küsste mich mitten auf den Mund und schob mich weg.

»Danke für alles. Wir sehen uns wieder.«

»Du weißt ja, wo du mich finden kannst.«

Sie lächelte. Meine Arrow.

Sie stieg ein. Ich ging zu Lou und reichte ihm ein Bündel Scheine. »Fürs nächste Mal.«

Er nickte. Sie fuhren davon. Mein Herz brach. Ich ging nach Hause.


Der Song am Ende der Show

Also dann, wenn ihr so weit gelesen habt, muss es euch gefallen haben. Der erste Dank geht an euch, weil ihr mir eine Chance gegeben habt. Ich möchte euch um einen Gefallen bitten, und wenn ihr einverstanden seid, dann geht es gleich los.

Wir sind in einem Club, und entweder spielt Frank Turner den wunderbaren Break in »Photosynthesis«, bei dem er sich ans Publikum wendet, oder Green Day spielen ihren Break in »Paper Lanterns« oder The Hold Steady spielen »Your Little Hoodrat Friend«. Jedenfalls: In unserer Version schwadroniert der Sänger – das wäre ich –, und der Bassist und der Drummer spielen die fast unvergesslichen Rhythmuspassagen jener Songs bis zum Abwinken. Der Gitarrist sieht gelangweilt aus – vielleicht trinkt er ein Bier oder zündet sich eine Zigarette an. Im Ernst, ich habe alle diese wunderbaren Bands dabei erlebt, und wenn man sieht, wie sie ihren Song unerschütterlich weiterspielen, bleibt einem der Mund offenstehen. Der Frontmann erzählt, umwirbt die Zuhörer, aber sie sind bereit, er kann jederzeit »1-2-3-4« sagen. Sie sind zappelig, aber das würden sie niemals zugeben.

Könnt ihr mir folgen? Hört ihr den Bass, spürt ihr die Drums?

Ich möchte mich bei meiner lieben Familie bedanken, weil sie mich erträgt, besonders bei meiner Frau und meiner Tochter, die mit den Stimmungsumschwüngen umgehen müssen, die einfach dazugehören, wenn man es mit einem Möchtegernautor zu tun hat, der weder aufgeben noch Ablehnungen hinnehmen will.

Ich bedanke mich bei meinem Vater dafür, dass er sich mit einem Manuskript nach dem anderen auseinandergesetzt hat, mit einer Kurzgeschichte nach der anderen, die meisten davon furchtbar, aber du hast sie immer gelesen.

Meine Mutter hat gesagt, ich solle nicht aufgeben, und sie hatte wohl recht. Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich nicht doch aufgegeben habe.

Ich danke meinen Freunden, den Mazureks, den Jungs wie den Erwachsenen. Und meinen Kollegen bei Mos Eisleys, die besser als alle anderen wissen, wie viel Schweiß Kreativität kostet.

Dankbar bin ich auch Lukas, der es als Erster las, und Greg, der es als Zweiter las.

Sehr herzlich bedanke ich mich bei Terry: Seinetwegen stieß ich in meinem Keller jenen Freudenschrei aus, schenkte mir ein gutes Bier in mein Lieblingsglas ein und stellte den Laptop vor meine Frau, damit sie einen Brief lesen konnte, mit dem ich längst nicht mehr gerechnet hatte. Bei Sarah, die sich mir vorgestellt und mir gesagt hat, sie werde mir helfen, mein Buch zu vermarkten – ein weiterer Augenblick für zitternde Hände und Beinahe-Ohnmacht. Bei David, der alles getan hat, was ich mir von einem Lektor hätte wünschen können, ohne je damit gerechnet zu haben, und bei Jessica, die das Buch redigiert und mir durch die letzten Schritte geholfen hat.

Bei AmazonEncore, weil man mir dort eine Chance gegeben hat. Bei allen anderen, die hinter den Kulissen an diesem Buch gearbeitet haben.

Der Bassist wirkt jetzt gelangweilt, die Leute holen sich etwas zu trinken – ich bin fast fertig, ich schwöre es.

Bei euch, und das meine ich ernst. Ich hoffe, wir sprechen uns wieder. Ich weiß, Nickel würde das gefallen. Die Verstärker brummen, der Raum ist unruhig, Bar und Toilette rufen.

»1-2-3-4!«
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